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Die innere Miſſion 


 Wetpreufen 


—— 


Dargeſtellt 


von 


C. Bourwieg, 


Pfarrer in Lenzen. 


Elbing, 
Leon Saunier's Buchhandlung (A. Kauenhowen). 
1875. 
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Da mein lieber, in den Arbeiten der innern Miſſion be⸗ 


währter Freund, Lic. Pfarrer Neſſelmann in Elbing, die 
durch den evangeliſchen Ober⸗Kirchenrath veranlaſſte Auffor⸗ 
derung des Herrn Generalſuperintendenten Dr. Moll, eine 
Schrift über die innere Miſſion in Weſtpreußen zu ſchreiben, 
ablehnte und mich zu dieſer Arbeit vorſchlug, habe ich die 
dann an mich ergehende Aufforderung des Herrn General⸗ 
ſuperintendenten als einen Ruf Gottes angeſehen und gerne 
die Gelegenheit ergriffen etwas zum Bau feines Reiches bei⸗ 
zutragen. Im Laufe der Arbeit bin ich mir der Schwerig⸗ 
keiten, die in der Unzulänglichkeit meiner Kräfte und in dem 
Mangel an Quellen für ein bisher noch nicht bearbeitetes 
Feld liegen, immer mehr bewuſſt geworden, um ſo mehr aber 
in das Gebet getrieben, daſſ der Herr aus Gnaden das Ge⸗ 
ringe ſegnen und das Untüchtige tüchtig machen wolle. We⸗ 
nigſtens iſt alles, was in der nachfolgenden Schrift ſteht, 
in herzlicher Liebe zu den Bewohnern meiner Heimath und 
in dem feſten Glauben geſchrieben, daſſ das Evangelium das 
einzige, aber auch ſichere und genügende Heilmittel für alle 
Schäden und Wunden iſt. 
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Meinen warmen Dank ſage ich dem königlichen Kon⸗ 
ſiſtorium, allen lieben Freunden und den Vorſtänden von 
Anſtalten und Vereinen, welche mir Berichte überſandt haben. 
Allerdings bedauere ich, aus den meiſten Kreiſen keine aus 
führlichere Darſtellung ihrer Nothſtände empfangen zu ha⸗ 
ben, auch genauere ſtatiſtiſche Nachrichten nur über den Re⸗ 
gierungsbezirk Danzig beibringen zu können, weil über den 
zweiten Regierungsbezirk ſolche Angaben im Druck nicht er⸗ 
ſchienen ſind. a 

Ihm aber, dem Friedefürſten und Arzt der Völker, lege 
ich dieſe Blätter in ſeine Hände, daſſ er damit ſchalte nach 
ſeinem Wohlgefallen, und Euch, die Ihr dieſe Blätter leſet, 
bitte ich: 

Auf, laſſt uns Zion bauen 

Mit freudigem Vertrauen, 
Die ſchöne Gottesſtadt! 

Wenn wir an's Werk erſt gehen, 
Wird ſie bald fertig ſtehen. 
Wohl dem, der mitgebauet hat! 


Lenzen, im Auguſt 1874. 


C. Bourwieg. 


I. Die ſittliche und religiöſe Noth 
in Weſtpreußen. 


A. Ihre Erſcheinungen. 

Weſtpreußen, mit Oſtpreußen ſeit 1825 durch ein ge- 
meinſames Oberpräſidium, ſeit 1832 durch eine gemeinſame 
kirchliche Behörde zu einer Provinz vereinigt, erſcheint mei⸗ 
ſtens nur als eine Beigabe zu dem bekannteren Oſtpreußen, 
dennoch iſt es ganz eigen geartet und innerlich noch nicht mit 
dem andern Theile der Provinz verwachſen. Einſt in der 
Kultur ſeiner Schweſter voraus, ſteht es ihr jetzt in ſeinem 
kirchlichen Leben, der Volksbildung und zum Theil in ſeiner 
Sittlichkeit nach, ebenſo in der Theilnahme an den Werken 
der innern Miſſion und den Erfolgen derſelben. Wir haben 
hier alſo noch größere Schäden zu erwarten als die bekannte⸗ 
ren in Oſtpreußen. 

1. Die Trunkſucht. 

Unter den Erſcheinungen unſerer Nothſtände ſteht die 
Herrſchaft des Branntweins voran, der ſeit dem 30jährigen 
Kriege Getränk der Vornehmen und ſeit dem 7jährigen Kriege 
tägliches Getränk der niedrigeren Klaſſe geworden iſt. Die 
Branntweinſteuer, deren Ertrag Fr. Wilh. IV. am liebſten 
auf dem Nullpunkte geſehen hätte, betrug 1872 in 
Norddeutſchland und Südheſſen 14,232,266 Thlr., ſie iſt in 
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Preußen von 5,641,034 Thlr. (im Jahre 1851) fortdauernd 
geſtiegen, 1861 betrug ſie 7,315,930 Thlr., 1866: 10,438,801 
Thlr., 1868: 11,910,624 Thlr. und 1870: 13,097,200 Thlr. 
Der im Jahre 1857 bereitete Branntwein war ſchon 50 
Millionen Thlr. werth. Im Rgbz. Danzig iſt die Steuer von 
267,322 Thlr. (im Jahre 1861) allmälich auf 418,053 
Thlr. (im Jahre 1864) geſtiegen, dann aber 1867 auf 
364,745 Thlr. geſunken. Im Jahre 1870 wurden in Preu⸗ 
ßen 6,162,108 Scheffel Getreide und 33,907,072 Scheffel 
Kartoffeln in den Brennereien verbraucht; in je 4 Jahren 
wird eine ganze Kartoffel- und in je 12 Jahren eine ganze 
Roggenernte vertrunken; im Rgbz. Danzig wurden ſo im 
Jahre 1867: 43,999 Schffl. Getreide und 1,254,518 Schffl. 
Kartoffeln in ein Getränk verwandelt, welches anerkannter 
Maßen in ſeinen 30 Theilen Alkohol und 70 Theilen Waſ⸗ 
ſer gar keinen Nahrungsſtoff beſitzt und leiblich, ſittlich und 
geiſtig verheerend wirkt. Auf den Kopf kamen im preußi⸗ 
ſchen Staate im J. 1861: 12 Sgr. 4 Pf., in den Jah⸗ 
ren 1865 und 1870: 11 Sgr. 11 Pf. und im J. 1871 
11 Sgr. 6 Pf. Steuer; im J. 1861 verbrauchte jeder 
Bewohner des preußiſchen Staates mehr als 6 Quart, 1865 
etwas weniger, 1870 etwas mehr und 1872 faſt 6 Quart, 
jo daſſ der Brauntweinverbrauch im Allgemeinen nicht im 
Wachſen iſt. Leider aber trifft im J. 1864 der höchſte 
Steuerbetrag für den Kopf auf Weſtpreußen, wie auch auf 
Brandenburg und Poſen, nämlich 17 Sgr. 10 Pf., während 
auf den Kopf in Oſtpreußen 10 Sgr., in Weſtfahlen 5 
Sgr. 9 Pf., in der Rheinprovinz 3 Sgr. 4 Pf. fallen; in 
den beiden letzteren Provinzen kommen auf den Kopf 4 bis 
5 Quart Branntwein jährlich, in der Provinz Preußen iſt 
auf jeden Bewohner noch einmal ſo viel (7 bis 8 Quart) 
zu rechnen. Eine weſtpreußiſche Arbeiterfamilie, Mann, Frau 
und 4 Kinder umfaſſend, giebt alſo jährlich 9 bis 11 Thlr., 
etwa den 15. Theil ihrer Geſammt⸗Einnahme, für Brannt⸗ 
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wein aus und verkrinkt 45 Quart Schnaps. — Die Bren⸗ 
nereien, deren Zahl im preuß. Staate 1861: 8249, 1869: 
8689, 1870: 8886 betrug, ſind am zahlreichſten in der Prov. 
Preußen; in Weſtpreußen finden ſie ſich beſonders in 
einem Theile des Kr. Flatow, in den Kreiſen Dt. Crone 
und Schwetz, in dem weſtlichen Theile des Kr. Marien⸗ 
werder und vor Allem in den kaſſubiſchen Kreiſen (Neuſtadt, 
Karthaus, Stargard und Berent), in denen der Boden leich⸗ 
ter iſt, und hier wieder ſind die Kreiſe Neuſtadt und Star⸗ 
gard an Brennereien die reichſten. Zum Rgbz. Danzig ge⸗ 
hörten im J. 1864: 81, im J. 1867 83 Brennereien; 
nur ein verſchwindend kleiner Theil ihrer Exzeugniſſe 
(noch nicht der tauſendſte) wurde zu gewerblichen Zwecken 
verwandt. Der Hinweis auf die landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe genügt nicht zur Entſchuldigung für den Brennerei⸗ 
betrieb, da es im preuß. Staate mehr als 5mal ſoviel Gü⸗ 
ter ohne Brennereien giebt als ſolche, die Brennereien be⸗ 
ſitzen, auch haben von 1861 —1866 nicht weniger als 2100 
Güter ihre Brennereien aufgegeben, gewiſſ doch zu ihrem 
Vortheil. Es ſei hier auch an die Worte erinnert, welche 
Graf Schlieffen im Herrenhauſe geſprochen hat: „Segen kann 
das Gewerbe nicht bringen, das auf die Entſittlichung des 
Volkes gegründet iſt. Es ſteht feſt, daſſ der Branntwein 
nur Fluch verbreitet; es muſſ alſo unſer Ziel ſein, den Brannt⸗ 
wein als menſchliches Genuſſmittel vollſtändig auszurotten.“ 
Die Frage, ob eine Brennerei anzulegen oder aufzugeben iſt, 
muſſ als eine ſittliche bezeichnet werden, bei deren Entſchei⸗ 
dung Eigennutz und Nächſtenliebe einander gegenüber ſtehen.— 
Von den Gaſt⸗ und Schankwirthſchaften kam im J. 
1865 in den Städten des Rgbz. Danzig je eine auf 147 
Einwohner (ebenſo 1868), auf dem Lande je 1 auf 348 
(im J. 1868 auf 336) Bewohner, ſo daſſ ihre Zahl ſich 
auf dem flachen Lande verringert, in den Städten ſich nicht 
vermehrt hat. In den kaſſubiſchen Kreiſen iſt die Zahl über⸗ 
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all etwas geſunken, am meiſten in Berent, ja im Kr. Star⸗ 
gard wird ſeit 13 Jahreu keine Schankanlage aufgeführt, in 
der hauptſächlich Branntwein geſchenkt wird. Im Allgemei⸗ 
nen iſt die Zahl der Branntweinſchenken ſehr groß. Die 
Krüge wirken dann beſonders verderblich, wenn ſie, wie ſo 
oft, in den Händen ſolcher Juden ſind, die keine ſittlichen 
Rückſichten ſondern nur ihren Vortheil kennen; im Kr. 
Stargard z. B. ſind wenigſtens an 22 Stellen Juden im 
Beſitz der Krüge; „es iſt viel zu klagen über die Verwüſtun⸗ 
gen, welche die Branntweinspeſt, in den vielen Judenſchenken 
recht planmäßig gehegt, hier anrichtet,“ heißt es auch aus 
Sch. im Kreiſe Thorn. Einige Ortſchaften ſeufzen beſonders 
ſchwer unter der Zahl der Schankwirthſchaften; eine Ortſchaft 
von 5000 Seelen zählt deren 28, Dörfer mit 660—400 Be⸗ 
wohnern haben je 3, Dörfer mit 420 und 300 Einwohnern 
je 2 ſolcher Wirthſchaften, jo daſſ dort alſo auf 130 — 230 
Seelen je eine Schankſtätte kommt. Dabei beſtehen noch Ha⸗ 
kenbuden z. B. im Kr. Karthaus auf je 2 Krüge etwa 
eine; dieſe unterſcheiden ſich außer durch den Handel mit Ma⸗ 
terialwaaren u. a. D. nur dadurch von den Krügen, daſſ fie 
nicht zur Nacht beherbergen, ſonſt wird ebenſo Bier und Brannt⸗ 
wein geſchenkt, und es iſt ebenſo ein beſonderes Zimmer für 
ſitzende Gäſte wie in den Krügen vorhanden, ja auch die 
Nächte hindurch wird dort heimlich geſpielt und getrunken, ſo 
im großen Werder. Rechnen wir noch dazu die Winkelſchen⸗ 
ken und die Materialwaarenläden und ähnliche Handlungen, 
die ihren Kunden Branntwein bieten, ſo iſt in der That 
ſchon die Verführung durch die große Zahl der Schankſtätten 
ſo bedeutend, daß ein ſittlich und religiös ſchwacher Menſch 
ihr kaum widerſtehen kann. Seit dem Erlaſſ der Gewerbe⸗ 
ordnung für den norddeutſchen Bund häufen ſich von allen 
Seiten die Klagen über zahlreiche Konceſſionirungen von 
Branntweinſchenken und über deren verderbliche Folgen. Die 
Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 fordert im $ 33 nicht 
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einmal immer den Nachweis des Bedürfniſſes, nur wenn ge- 
gen den um die Konceſſion Nachſuchenden Thatſachen vorlie- 
gen, welche die Annahme rechtfertigen, daſſ er das Gewerbe zur 
Förderung der Völlerei, des verbotenen Spiels, der Hehlerei oder 
der Unſittlichkeit miſſbrauchen werde, oder wenn das zum Gewerbe⸗ 
betriebe beſtimmte Lokal wegen ſeiner Beſchaffenheit oder Lage 
den polizeilichen Anforderungen nicht genügt, ſoll die Erlaubniſſ 
verſagt werden. In Preußen ſoll freilich für die Anlage eigent⸗ 
licher Schankwirthſchaften und für den Kleinhandel mit Brannt⸗ 
wein die Frage nach dem Bedürfniſſ entſcheidend fein, aber unter 
dem Namen von „Gaſthöfen“ entſtehen überall Verkehrsan⸗ 
ſtalten, die ſich gar nicht von den Branntweinſchenken unter⸗ 
ſcheiden, ja ſie werden als Gaſtwirthſchaften eröffnet, noch ehe 
die nöthigen Stallungen und Fremdenzimmer da ſind, und 
bleiben beſtehen, auch wenn das Jahr über faſt nie ein Frem⸗ 
der einkehrt; ſelbſt gegen den Willen der ganzen Ortſchaft, 
die jpäter nur zu bald der Verführung zum Opfer fällt, 
werden ſie konceſſionirt; ſo ſind z. B. ſeit dem Jahre 1868 
im Kirchſpiel L. im Kr. E. 3 ſolcher Anſtalten entſtanden, 
ſo daſſ daſſelbe gegenwärtig 9 Schankſtätten zählt. Ob aber 
ein Bedürfniſſ vorhanden iſt, darüber ſind die Urtheile ſehr 
verſchieden; das franzöſiſche Geſetz beſtimmt für 1000 Ein⸗ 
wohner eine Schenke, bei uns wird öfter für 120 —200 Be⸗ 
wohner die Bedürfniſſfrage bejaht. Wer aber das Elend 
kennt und mitfühlt, welches durch den Branntwein entſteht, 
beſtreitet überhaupt, daſſ eine Branntweinſchenke ein Bedürf⸗ 
niſſ ſei. Ebenſo wie Gelegenheit Diebe macht, jo läſſt auch 
die ſteigende Zahl der Schenken die Zahl der Trinker und 
Säufer wachſen. Sind aber einmal Gaſtwirthſchaften u. ſ. w. 
konceſſionirt, jo kann durch gerechte Handhabung des $ 53 
der Gewerbeordnung dem Miſſbrauche vorgebeugt werden, 
denn dieſer beſagt: „Die Erlaubniſſ, welche Gaſtwirthen, 
Schankwirthen, Schauſpiel⸗ Unternehmern u. ſ. w. zum Be⸗ 
triebe ihres Gewerbes ertheilt iſt, kann zurückgenommen wer⸗ 
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den, wenn aus Handlungen oder Unterlaſſungen des Inha⸗ 
bers der Mangel derjenigen Eigenſchaften, welche bei Erthei⸗ 
lung der Genehmigung nach der Vorſchrift dieſes Geſetzes 
(vgl. § 33) vorausgeſetzt werden müſſen, klar vorliegt.“ Und 
ſelbſt wenn im Wirthshauſe nicht die Völlerei, das Hazard⸗ 
ſpiel, die Unzucht u. ſ. w. befördert wird, ſo entfremdet ſchon 
das Wirthshausleben an ſich den Mann der Frau, den Va⸗ 
ter ſeinen Kindern und den Hausherrn ſeinem Hauſe; wo 
der Mann allabendlich in das Kaſino, in die Reſſource oder 
in den Krug wandert, wird das Familienleben zerſtört. 

Die Drunkſucht iſt am ſtärkſten in den kaſſubiſchen 
Kreiſen, herrſcht aber überall; am wenigſten wird von der 
Danziger Nehrung geklagt, von letzterer heißt es: „Wildes 
Wirthshausleben kommt nicht vor, außer an einem Tage im 
Jahre, an welchem ſich das Geſinde von weit und breit zum 
Vermiethen in den beſtimmten Krügen zu ſammeln pflegt; 
Trunkſucht iſt im Ganzen ſelten.“ Aber es wird auch da 
wohl der Brauntwein ebenſo Hausgetränk ſein wie an ande⸗ 
ren Orten. Unſer Volk will ſeine Feſte, auch Taufen, Hoch⸗ 
zeiten und Begräbniſſe, nicht ohne Branntwein begehen; be⸗ 
trunkene Leichenträger und betrunkenes Leichengefolge, betrun⸗ 
kene Hochzeitsgäſte, Brautleute und Pathen entweihen hie und 
da die heiligen Stätten und Handlungen. Selbſt den Kin⸗ 
dern in der Wiege wird öfter (im Danziger Werder, im 
Kr. Neuſtadt u. a. a. O.) von gewiſſenloſen Müttern 
Branntwein gegeben, um ſie ſtill zu machen — ſi werden 
betrunken und ſchlafen ein. Bei den Leichenſchmäuſen, die 
als ein Reſt heidniſcher Sitte unter den früher ſlaviſchen 
Völkern faſt in ganz Weſtpreußen gehalten werden, darf der 
Branntwein nicht fehlen. Bei den Hochzeiten, Tanzvergnü⸗ 
gungen und gemeinſamen Spaziergängen trinken ſelbſt die 
Mägde und Töchter der Bauern faſt ohne jede Ausnahme 
Branntwein, der oft mit Zucker noch ſtärker gemacht wird, 
und rohe Burſche machen ſich ein Vergnügen daraus, ſie be⸗ 
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trunken zu machen (Kr. Elbing). Wahl-, Schulzen⸗ und 
Kantontage, Fahrten nach der Stadt und beſonders die Jahr⸗ 
märkte, letztere vorzüglich unter den Kaſſuben, enden bei ſehr 
vielen mit Trunkenheit. Manche Chauſſeearbeiter trinken 
täglich 1 Quart, ja noch mehr, und vertrinken damit mehr 
als ein Drittheil ihres Verdienſtes. In den Kreiſen Neu⸗ 
ſtadt und Stargard werden auf einen Zug ganze Biergläſer 
voll Branntwein ausgetrunken und dem Wanderer wird der- 
ſelbe von den Brennern in Töpfen angeboten. „Leider ſind 
ſelbſt die Kirchgänge bei den weiten Entfernungen und den 
unzureichenden Nahrungsmitteln nach dieſer Seite hin oft 
ſehr gefährlich,“ und „an manchen Orten iſt es Regel ge⸗ 
worden, daſſ der Arbeiter am Sonntage nicht die Kirche ſon⸗ 
dern die Schenke aufſucht“ (Kr. Konitz.) Gerade am Sonn⸗ 
tage ſind die Schenken überfüllt, angetrunkene Knechte durch⸗ 
ziehen häufig lärmend und tobend die Straßen (Ldkr. Danzig.) 
Es vergeht faſt kein Sonntag ohne den Lärm betrunkener 
Kruggäſte (G. im Danziger Werder.) Selbſt die Mägde 
ziehen bisweilen am Sonntage betrunken durch das Dorf. 
(Kr. Elbing.) — Eine Menge einzelnes trauriger Fälle von 
Trunkſucht erzählen die Berichte der Enthaltſamkeits-Geſell⸗ 
ſchaft des Danziger Landkreiſes. 

Nach dem Zeugniſſ eines weſtpreußiſchen Gefängniſſgeiſt⸗ 
lichen wäre wohl die Hälfte der Verbrechen, die in unſern 
Gegenden begangen werden, nicht vorgekommen, wenn nicht 
der Branntwein wäre, während andere Gefängniſſbeamte / 
bis ½ ſämmtlicher Verbrechen dieſem verderblichen Getränk 
zuſchreiben. — Ebenſo ſchädlich wirkt er auf den Wohlſtand; 
ein Drittel bis drei Viertel ſämmtlicher Armenunterſtützungen 
ſind durch ihn veranlaſſt. Wo aber die Trunkſucht abge- 
nommen hat, iſt der Wohlſtand gewachſen. — Im ſtädtiſchen 
Lazareth in Danzig ſterben jährlich im Durchſchnitt 30 Per⸗ 
ſonen (nach neueren Angaben weniger), darunter auch Frauen, 
am Säuferwahnſinn, in Deutſchland jährlich 10,000; im 
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J. 1864 wurden in zwei Krankenhäuſern Danzigs an die 
ſer ſchrecklichen Krankheit 52 Perſonen, der 70. Theil aller 
Kranken, behandelt; der berühmte Statiſtiker Engel hat nach⸗ 
gewieſen, daſſ z. B. an der Cholera in den öſtlichen Provin⸗ 
zen, in welchen der Branntwein vorherrſcht, drei Mal ſo 
viel Menſchen ſterben als z. B. im Rgbz. Trier, ebenſo hat 
er gezeigt, daſſ von tauſend Säufern jährlich 58, von 
1000 Einwohnern deſſelben Alters nur 19 ſterben. Be⸗ 
weiſe genug, wie ſehr der Branntwein die Widerſtandskraft 
gegen Krankheiten ſchwächt. — In den Gegenden, welche 
den größten Branntweinverbrauch aufweiſen und die Kar⸗ 
toffel zum Hauptnahrungsmittel haben, werden nur ſehr we⸗ 
nige zum Militärdienſt tauglich befunden: von 100 Militär⸗ 
pflichtigen waren in den Jahren 1859 —1861 in den Krei⸗ 
ſen Karthaus, Berent und Stargard nur 12, im J. 1864 im 
ganzen Regierungsbezirk D. nur 14 tauglich — ein Beweis, 
wie ſehr der Branntwein ſelbſt die militäriſche Kraft unſeres 
Vaterlandes ſchädigt. — Im J. 1871 wurden in den 8 
alten Provinzen 48 Ehen wegen Trunkſucht geſchieden, davon 
fielen auf unſere Provinz 21 Fälle, faſt die Hälfte aller; 
unter 100 Eheſcheidungen kamen auf die Trunkſucht bei uns 
5, in Pommern nicht 2, in Poſen noch etwas weniger, in 
Brandenburg kaum eine. Damit hängen die Fälle zuſammen, 
in denen die Scheidung wegen roher Behandlung erfolgte: 
es kamen auf 100 Cheſcheidungen in Poſen 3, in Branden⸗ 
burg und Pommern 5, in Preußen 7 ſolcher Fälle — ein 
Beweis, wie ſehr bei uns die Ehen durch Trunkſucht zerrüt⸗ 
tet ſind. — Drei Viertel der verwahrloſten Kinder in den 
Rettungshäuſern ſtammen von Branntweinſäufern ab — ein 
Beweis, wie die Trunkſucht der Kinderzucht ſchadet. 

Die Trunkſucht iſt durch den Krieg ſehr befördert, ſchon 
durch die Abſendung von Branntwein, Liqueur, Rum u. ſ. w. 
an die Truppen, ſowie durch den in aufgeregten Zeiten häu⸗ 
figeren Beſuch der Krüge, beſonders aber durch die Gewöh⸗ 
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nung, welche die Krieger aus dem Feldzuge mitbrachten, und 
durch die ſeit dem Kriege wachſende Vergnügungsſucht. Ueber 
die Zunahme der Trunkſucht klagen am meiſten die Kreiſe 
Elbing und Flatow; in den Kreiſen Konitz und Schlochau 
ſcheint ſie zu wachſen, im Kr. Stuhm abzunehmen; im 
Kr. Stargard iſt ſie in entſchiedenem Rückgange, vielleicht 
in Folge der Wirkſamkeit der Geiſtlichen und der durch Ver⸗ 
breitung vieler Enthaltſamkeitsſchriften gegebenen Belehrung 
und Ermahnung. Wird auch dort, wie in anderen Gegen⸗ 
den, wo die katholiſchen Pfarrer eine große Anzahl ihrer 
Gemeindeglieder zum Abſchwören des Branntweins veranlaſſt 
haben, bisweilen der reine Spiritus zu „Einreibungen“ ge⸗ 
kauft und zu Hauſe deſtillirt oder wird gar ein Gemiſch von 
Schwefelſäure, Fruchtſaft und Zucker als „Jeſuitenwein“ ge⸗ 
noſſen, ſo zeugt dieſes doch davon, daſſ dort in der öffent⸗ 
lichen Meinung der Branntwein um ſeine Herrſchaft gekom⸗ 
men iſt. — Früher ſtand es beſſer als jetzt. Wenn auch 
ſchon im J. 1540 in unſerer Provinz der Branntwein als 
Gegenſtand des Kleinhandels vorkommt, ſo hatte doch im 
J. 1772 die Stadt Graudenz, in welcher 40 Jahre früher 
unter den Jeſuitenſchülern einer das Zeugniſſ: „Branntwein⸗ 
ſchwelger“ erhält, doch nur 2 Wirthshäuſer für ſeine 1204 
Bewohner; die Statuten des dortigen Schuhmachergewerkes 
geſtatteten nur alle 14 Tage den Herbergsbeſuch, und das 
Bruderbier der Schneider muſſte um 9 Uhr Abends zu 
Ende ſein, während jetzt die Herbergen ſehr häufig beſucht 
werden und rechte Pflegeſtätten der Trunkſucht geworden 
ſind. — Seit der letzten 50 Jahren hat der Branntwein 
unter den mittleren Ständen an Herrſchaft verloren, unter 
den niedrigeren gewonnen, bei den erſteren iſt dafür der 
Genuſſ der ſtarken Biere, welche in ähnlicher Weiſe verderb— 
lich wirken, gewachſen. Glücklich iſt noch kein Volk durch 
den Branntwein geworden, aber er hat vielen, wie den Be 
wohnern Weſtpreußens, großes Elend bereitet. Zur Ueber 
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windung der Trunkſucht wird freilich von den Knechten des 
Branntweins ſittliche Kraft, von den Nüchternen aber ſuchende 
Liebe gefordert. 

2. Die Sonntagsentheiligung. 

„Der Menſch wird ſich dann am eheſten durch rohe Ge⸗ 
nüſſe ſchadlos halten, wenn er weder Freiheit noch Zeit 
hat, edlere Empfindungen aufkommen zu laſſen.“ An kei⸗ 
nem Tage wird ſoviel Branntwein getrunken wie am Sonn⸗ 
tage. Und doch iſt dieſer Tag, wie Gott 2. Moſe 31, 13 
ſagt, „ein Zeichen zwiſchen ihm und ſeinem Volke“, und der 
Herr nennt ihn gleich darauf „ſeinen“ Sabbath. Die Er⸗ 
neuerung eines Volkes iſt nicht möglich ohne die Sonntags⸗ 
heiligung; nur aus dem Worte Gottes können neue Lebens⸗ 
kräfte in die Herzen fließen, wird aber nicht der Same des 
Guten in das Herz geſtreut, ſo müſſen Dornen und Diſteln 
darauf wachſen. 

Von einer öffentlichen Heiligung des Sonntages kann 
in unſerm deutſchen Vaterlande kaum noch die Rede ſein, 
und dieſes gilt gewiſſ für Weſtpreußen. Es ſind nur ein⸗ 
zelne entlegene Gegenden, deren Landbevölkerung den Sonn⸗ 
tag heiligt, ſo auf der Danziger Nehrung, wo die ländlichen 
Beſitzer weder für ſich noch für die kleineren Leute am Sonn⸗ 
tage Geſpanne und Knechte in Thätigkeit ſetzen und die Fiſcher 
der Stranddörfer an den Vorabenden der Sonn- und Feſt⸗ 
tage und an dieſen Tagen ſelbſt nicht zum Fiſchfange ausfah⸗ 


ren, es ſei denn, daſſ der Zug der Fiſche, welcher nur 


ganz kurze Zeit hindurch und nur wenige Male der Küſte 
naht und von deſſen Ausbeutung die ganze Exiſtenz der 
Fiſcher abhängt, gerade an dieſen Tagen plötzlich erſcheint; 
ebenſo ruft augenblicklicher Bernſteingewinn ſie auch am 
Tage des Herrn an den Strand. Im Kr. Flatow wird 
am Sonntage ſehr ſelten gearbeitet und ſelten werden Ver⸗ 
gnügungen auf dieſen Tag gelegt, ſchon Sonnabend Nach⸗ 
mittag hört dort zeitig die Feldarbeit auf. Sonſt ſind es 
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nur vereinzelte Orte, an denen es gut ſteht: „Die Feier des 
Sonntages iſt bisher in ſämmtlichen Orten aufs Strengſte 
beobachtet worden, an demſelben wird nirgends durch das 
Geräuſch ländlicher Arbeiten die Sabbathsſtille unterbrochen.“ 
(K. Sampohl, Kr. Schlochau); „die Sonntagsarbeit ruht 
ganz und gar, ſelbſt Tanzvergnügungen an den zwei⸗ 
ten Feiertagen ſind ſelten“ (Schönberg, Kr. Berendt); von 
Pommehrendorf (Kr. Elbing) heißt es: „der Sonntag wird 
wohl durch Arbeit, aber nicht durch ausſchweifende Luſt ent⸗ 
heiligt“; rechnen wir dazu noch einige wenige Güter und ei⸗ 
nige wenige Bauerdörfer, jo werden wohl nicht viele Licht- 
punkte übergangen ſein. Einzelne Gegenden, und zwar nur 
ländliche, bilden alſo eine Ausnahme. — In den Städten 
ſteht es überall ſchlecht, auch in den kleinen. Ganze 
Klaſſen der ſtädtiſchen Bevölkerung haben keinen Sonntag, ſo 
die Droſchkenkutſcher, die Kellner, die Dienſtboten und Beamten 
in größeren Gaſthöfen, ebenſo die meiſten Ladengehülfen und 
Gehülfinnen, da das Geſchäft erſt kurz vor dem Gottesdienſt ge- 
ſchloſſen wird, die meiſten Läden den Sonntag über offen ſtehen 
(3. B. in Graudenz) oder heimlich ſelbſt während des Gottes⸗ 
dienſtes im Innern der Häuſern verkauft wird. Viele Hand⸗ 
werker arbeiten am Sonntag-Bormittag, jo daſſ ihren Geſel⸗ 
len und Lehrlingen die Theilnahme am Gottesdienſt unmög⸗ 
lich gemacht wird. Die Marktfrauen der Stadt E. ſitzen 
am Sonntagmorgen bis 9% Uhr auf dem Markte aus. 
In den Fabriken derſelben Stadt wird, wenn die Arbeit 
für dringend gilt und in dem einen Zweige der Fabrikar⸗ 
beit weiter vorgeſchritten iſt als in den andern, am Sonn⸗ 
tage gearbeitet; es trifft dieſes etwa auf jeden fünften Sonn: 
tag, und dann iſt ungefähr ein Drittel der Arbeiter, alſo 
gegen 1000 Menſchen thätig, und es wird ihnen ſo durch 
die Selbſtſucht der Fabrikanten die Möglichkeit, den Gottes⸗ 
dienſt zu beſuchen, genommen, wer ſich aber weigern würde, 
am Sonntage zu arbeiten, würde entlaſſen werden. Es 
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kann auf die Dauer der gute Geiſt, welcher jetzt noch in ei⸗ 
nem großen Theile der Fabrikarbeiter E.'s lebt, nicht Be⸗ 
ſtand behalten, wenn ihnen ſo wichtige Rechte vorenthalten 
oder ſie veranlaſſt werden, darauf Verzicht zu leiſten. 
Sämmtliche Poſtbeamten haben nur einen Theil des Sonn⸗ 
tags, die Eiſenbahn⸗ Beamten nur den zweiten oder vierten 
Sonntag frei. Auf dem Bahnhof E. haben z. B. die Sta⸗ 
tionsvorſteher am Sonntage keinen Dienſt, die Aſſiſtenten 
den je zweiten Sonntag frei; der Bodenmeiſter kennt, da die 
Güterzüge Sonntags wie in der Woche gehen und der Bo⸗ 
den für neuankommende Güter geräumt werden muff, gar 
keinen Sonntag, ſein Schickſal theilen 2 der unter ſeiner 
Aufſicht arbeitenden Leute, 5 haben es inſoweit beſſer, als 
der 6. Sonntag ganz, der 3. Sonntag halb und außerdem 
2 Sonntag⸗Nachmittage (nicht Vormittage) frei ſind, von den 
7 Wagenſchiebern hat einer gar keinen Sonntag, von den an⸗ 
dern haben je 2 jeden dritten Sonntag frei, dann haben aber die 
5 übrigen ſo viel zu thun, daſſ kaum zum Mittageſſen Zeit 
bleibt — alſo haben unter 18 Männern 2 die Sonntage 
frei, 4 gar keinen Sonntag und 12 die Sonntage nur 
theilweiſe zu ihrer Erholung und Erbauung. Ebenſo ſchlecht 
haben es die auf den Dampfſchiffen angeſtellten Leute und 
die Telegraphenbeamten. Auch werden die Fortbildungs⸗ 
ſchulen oft den gottesdienſtlichen Stunden ſo nahe gelegt 
daſſ die Schüler am Gottesdienſt nicht theilnehmen können 
— Auf dem Lande ſteht es am ſchlimmſten auf den Gü⸗ 
tern. Manche Gutsherrn machen ſich gar kein Gewiſſen 
daraus, auch ohne jede ſcheinbare oder wirkliche Noth am 
Sonntage einfahren zu laſſen. Selbſt bei ſonſt kirchlich ge⸗ 
ſinnten Herren kommt es vor, daſſ von Sonnabend auf den 
Sonntag die Nacht hindurch Korn gehauen und den ganzen 
Sonntag über eingefahren wird. „In der Erntezeit müſſen 
Knechte und Mägde des Nachts auf dem Felde zuſammen 
Garben binden und ſind ſich dabei ganz allein überlaſſen, 
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unter lautem Lärmen pflegen fie nach Mitternacht zurück⸗ 
zukehren, ſelbſt in der Nacht von Sonnabend auf Sonntag 


wird gearbeitet, nach ſolcher Nacht haben fie natürlich keine 
Luft, die Kirche zu beſuchen“ (Ldkr. Danzig). Auf den 


Samſtagabend verlegen manche Gutsherren das Erntefeſt, da⸗ 


mit die Leute den Sonntag über ſich ausſchlafen und die 
Herren alſo wenig Arbeitszeit verlieren. Auf vielen Gütern 
wird am Sonntage der Lohn den Leuten ausgezahlt oder 
mit den Verwaltern Abrechnung gehalten. Da viele Guts⸗ 
herren ihren Leuten in der Woche nicht das Angeſpann zur 
Boſtellung ihres Ackers und zum Herbeiſchaffen von Holz, 
Heu u. ſ. w. geben, auch ihnen weder durch Verkürzung 
der Arbeitszeit noch durch regelmäßig oder ausnahmsweiſe 
bewilligte freie Nachmittage die nöthige Zeit zu ihren häus⸗ 
lichen und wirthſchaftlichen Arbeiten laſſen, auch die Frauen 
ſehr häufig zur Feldarbeit beanſpruchen, ſo ſind die Leute ge⸗ 
zwungen, am Sonntage zu arbeiten und der Kirche fern zu blei⸗ 
ben. Das tft von den Herren weder menſchlich noch chriſtlich ge— 
handelt. Der größte Theil der ländlichen Bevölkerung wird auf 
dieſe Weiſe um ihr ſtaatsbürgerliches und ihr chriſtliches Recht 
der Ruhe und Erbauung am Sonntage gebracht, ein Recht, 
welches der Staat ebenſo wie die Ehe, das Eigenthum, die 
Ehre und das Leben ſchützen ſollte; auf die Dauer können 
die Herren nicht auf der Liebe ihrer Leute rechnen, wenn 
ſie dieſelben ſo ſchädigen. Es wird der Socialismus auch 
bei uns daran genügenden Zündſtoff ſinden, um das Feuer 
der Erbitterung wider die Beſitzer aufflammen zu laſſen. 
Es iſt jetzt noch Zeit, in freier Liebe den Arbeitern das zu 
gewähren, was vielleicht ſpäter erzwungen werden wird; 
die Gabe freier Liebe kann ſittlich gewinnend und veredelnd 
wirken, das kann aber nicht eine erzwungene Leiſtung. Daj- 
ſelbe, was der Socialismus als Zweck oder als Mittel zu 
Vergnügungen fordert, müſſen wir Chriſten als Mittel zur 
Erbauung, Beſſerung, Belehrung und Erholung verlangen 
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und gewähren: die Sonntagsruhe für die ländlichen Arbeiter. 
Sagt doch ſelbſt Koppe (Ackerbau und Viehzucht S. 43); 
„Hart und lieblos iſt es in unſerem eigenſüchtigen Zeitalter, 
wenn der Beſchäftiger der gemeinen Arbeiter dieſe durch Sonn⸗ 


tagsarbeiten um die einzige Zeit bringt, wo ſie frei und ſich 


ſelbſt überlaſſen find. Früher verhinderte religiöſe Rückſicht 
dieſen Miſſbrauch. Nur eine Anſicht der Lebens- Verhält⸗ 
niſſe, die das Zuſammenhäufen von Schätzen als das einzige 
Ziel menſchlicher Thätigkeit im Auge hat, kann dahin führen, 
die armen Arbeiter durch einen höhern Lohn auch an Sonn⸗ 
und Feiertagen zu gemeiner Arbeit zu veranlaſſen.“ Die 
Arbeiter auf dem Lande ſind nur noch ſelten in der Kirche 
zu finden und entfremden ſich derſelben immer mehr, denn 
„der Sonntag iſt die Thür, durch welche die Chriſten zu den 
Schätzen der Kirche eingehen,“ darum verſchlechtert ſich aber 
auch dieſer Stand in ſo auffallender Weiſe, wie die Zunahme 
der Verbrechen in dieſem Stande zeigt. Selbſt der Atheiſt 
Proudhon ſagte: „Sonntagsarbeit iſt der Krebsſchaden des 
Arbeiterſtandes.“ Die Gutsherren ſollten nur dann die Sonn⸗ 
tagsarbeit fordern, räth Prof. v. d. Goltz in ſeiner Schrift 
über die ländliche Arbeiterfrage, wenn von ihr die Exiſtenz 
des Beſitzers und der Arbeiter abhängt, ſie ſollten die Leute 
nie zur Sonntagsarbeit zwingen, ihnen an Wochentagen die 
nöthigen Geſpannkräfte geben und die Frauen oder, wenn 
dieſe zu Hauſe unabkömmlich ſind, deren Männer auf einen 


ganzen oder halben Tag zur Beſchickung der eigenen Feld⸗ 


arbeit frei laſſen. Es werden die Beſitzer dabei nicht ſchlech⸗ 
ter fahren, weil erfahrungsmäßig bei ununterbrochener Ar⸗ 
beit die Menſchenkraft ſich eher abnutzt und ein Arbeiter, der 
am Sonntag Ruhe hat, mehr leiſtet als ein anderer, der auch 
an dieſem Tage ſich anſtrengt; auch würden die Leute durch 
den Einfluſſ des göttlichen Wortes zuverläſſiger werden; je⸗ 
denfalls hätten die Herren die Beruhigung, ihren Leuten ein 
menſchenwürdiges Leben bereitet und ein chriſtliches ermög⸗ 
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licht zu haben. Es bedarf kaum der Bemerkung, daſſ, wenn 
in dieſer Beziehung ſelbſt von Geiſtlichen ein ſchlechtes Bei- 
ſpiel gegeben wird, dieſes um ſo verderblicher wirkt. Auf 
den Königlichen Domänen, die in unſerer Provinz mit Ein⸗ 


ſchluſſ der Staatsforſten einen bedeutenderen Flächeninhalt 


umfaſſen als in irgend einer andern der 8 alten Provinzen, 
iſt für die Sonntagsheiligung nicht beſſer geſorgt; der Staat 
könnte bei Abſchluſſ der Pachtverträge ſchon genügende Schutz⸗ 
wehren gegen die Entheiligung des Sonntages auf den Do- 
mänen aufrichten. Einige wenige Gutsbeſitzer z. B. in den 
Kreiſen Roſenberg und Marienwerder haben dafür geſorgt, 
daſſ ihre Leute den Sonntag frei haben; wir haben aber 
keinen Kreis, wo dieſes ſo allgemein geſchehen wäre wie in 
dem oſtpreußiſchen Kreiſe Pr. Eilau; Gott gebe uns viele 
Landräthe, die berichten könnten, was jener märkiſche mit⸗ 
theilt, daſſ er in den 18 Jahren ſeiner Amtsdauer die Sonn⸗ 
tagsarbeit faſt in ſeinem ganzen Kreiſe (Gardelegen) abge⸗ 


ſtellt habe. — Etwas günſtiger ſteht es auf den Dörfern. 


Die Beſitzer arbeiten für ſich ſelbſt ſeltener, aber deſto häu⸗ 
figer überlaſſen fie gerade und nur am Sonntage ihre Ge- 
ſpanne und ihre Knechte den kleineren Leuten, und es iſt 
auch bei den Bauern wie bei den Gutsbeſitzern ein ſehr jel- 
tener Fall, daſſ ſie in der Woche ihren Leuten die nöthige 
freie Zeit laſſen. Doch auch der freie Arbeiter, der kein 
Ackerſtück beſitzt, weiß kaum etwas von einem Sonntage; ſechs 
Tage arbeitet er für den Herrn, den ſiebenten für ſich und 
hat keinen für ſeinen rechten Herrn, den lebendigen Gott. 
Am Sonntage wird gebacken, gewaſchen, Holz zerkleinert oder 
aus dem Walde geholt, geſchlachtet, gegraben, das Getreide 
in die Mühle gebracht, kurz gearbeitet wie in der Woche. 
Die Hütejungen kommen im Sommer, die erwachſenen Hir— 
ten das ganze Jahr über faſt nie zur Sonntagsruhe und 
zur Erbauung. Viele Müller bringen ſich oder ihre Leute 
um den Sonntag. Am Sonntage werden die Gemeindever⸗ 
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ſammlungen gehalten, an manchen Orten die Steuern, ſelbſt 
die Staatsſteuern, durch königl. Beamte, eingeſammelt, Ter⸗ 
mine vor dem Schiedsrichter angeſetzt u. ſ. w. Ein Theil 
der Ziegeleien brennt oder verladet ſelbſt an dieſem Tage, 
die Eiſenhütten unterbrechen nicht den Betrieb, in den Walz⸗ 
werken wird ſehr oft am Sonntage gearbeitet mit der Ent⸗ 
ſchuldigung: es gehe nicht anders, daſſelbe wird auch von 
den Glashütten geſagt, und doch haben einige chriſtliche Be⸗ 
ſitzer von Glashütten in anderen Provinzen gezeigt, daſſ es 
geht, und haben das Feuer eben nur unterhalten laſſen. Fer⸗ 
ner wird durch die größeren Geſellſchaften, welche ſehr häu⸗ 
fig auf den Sonntag gelegt werden, dem Geſinde noch mehr 
Arbeit als ſonſt aufgelegt. — Ueberblicken wir die verſchie⸗ 
den Klaſſen unſeres Volkes, denen der Segen der Sonntags⸗ 
heiligung entgeht, ſo bilden ſie den größten Theil der Bevöl⸗ 
kerung. Viele Schuld tragen die Behörden des Staates; es 
werden die geſetzlichen Vorſchriften über Sonntagsheiligung 
nicht beachtet. Iſt auch ſeit 20 Jahren einiges geändert, ſo 
finden noch immer z. B. Truppenmärſche, ſelbſt mit Remon⸗ 
ten, am Sonntage ſtatt; es werden auf den königl. Bahnen 
ohne Berückſichtigung der gottesdienſtlichen Stunden Extra⸗ 
fahrten veranſtaltet, und es gehen am Sonntage die Güter⸗ 
züge und fahren die Poſten wie in der Woche; es wird auch 
wohl an öffentlichen Bauten gearbeitet. Die Poſten können 
ſtille ſtehen, ebenſo die Güterzüge, die Zahl der Perſonenzüge 
kann beſchränkt und den Soldaten der Sonntag im Frieden 
ganz und ſtets freigegeben werden. Die Sonntagsjahrmärkte 
ſind zwar im Allgemeinen abgeſchafft, aber bei den mehr als 

Tage umfaſſenden Märkten ſind auch die Sonntage Markt⸗ 
tage, auch ſchließen mehrere Markttage mit dem Sonnabend, 
natürlich wird dadurch der Sonntag ein unruhiger Reiſetag; 
dieſes geſchieht auch, wenn die Märkte auf den Montag fal⸗ 
len, was bei etwa 264 Märkten Weſtpreußens 101mal bei 
Kram⸗ und 12mal bei Vieh- und Pferdemärkten vorkommt; 
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ein Markt fällt auf den Sonntag nach Himmelfahrt, ein an- 
derer auf den Tag nach Neujahr, ein dritter beginnt mit ei⸗ 
nem Sonntage — Uebelſtände, denen durch Verlegung der 
eintägigen und Verkürzung der mehr als ſechstägigen Märkte 
unſchwer zu begegnen wäre. 

Ohne Sonntagsruhe leine Sonntagsheiligung. Freilich 
iſt mit der Ruhe noch nicht die Heiligung geſichert, denn es 
wird an keinem Tage jo viel in böſer Luft geſündigt wie 
an dieſem. Auf den Samſtagabend werden viele Bälle ge⸗ 
liegt und bis tief in den Sonntag hinein fortgeſetzt, am Sonn- 
tagmorgen finden Frühkoncerte ſtatt, die Beſucher dieſer Ver⸗ 
gnügungen kommen nicht in das Haus Gottes, ebenſowenig 
die Theilnehmer an den ſchon in der Sonntagsfrühe veran⸗ 
ſtalteten Extrafahrten auf Dampfſchiffen und Eiſenbahnen. 
Trunkenheit und Lärm in den faſt unzähligen Schankhäuſern 
und Tanzlokalen herrſchen, wie es von Thorn berichtet wird 
ſo überall in den Städten am Tage des Herrn. Die Wirths. 
häuſer ſollten nur für gewiſſe Stunden offen, die Tanzlokale 
und Theater für den Sonntag ganz geſchloſſen ſein. Auf 
den Sonntagabend werden vor Allem die Tanzvergnü- 
gungen gelegt, neben den polizeilich genehmigten werden 
noch die „Geburtstage“ und die „Bälle“ in Privathäuſern 
gefeiert, an manchen Orten z. B. des Kr. Elbing finden 
ſie faſt ſonntäglich ſtatt; Trunkſucht, Unzucht und Verbrechen 
nehmen natürlich mit der Zahl ſolcher Vergnügungen zu; wer- 
ſie für unſchuldig hält, kennt die dabei entwickelte Rohheit 
und Trunkſucht und deren Folgen nicht; wie die Tanzver⸗ 
gnügungen einmal bei uns beſchaffen find, müſſen fie entwe- 
der bekämpft oder durch beſſere Aufſicht der Herren und El⸗ 
tern unſchädlich gemacht, jedenfalls müſſen alle unerlaubten 
unterdrückt werden. — An ihre Stelle treten hie und da in 
Weſtpreußen kirchliche Volksfeſte, jo das Miſſionsfeſt, 
welches jährlich im Walde von Heubuden bei Danzig Ende 
Auguſt von 2— 4000 Menſchen gefeiert wird, das Miſſions⸗ 
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feſt in Vandsburg, zu welchem die Gemeinde mit dem Chor 
der Poſaunenbläſer in das nahe Haidchen zieht, im Schlo⸗ 
chauer Stadtwäldchen das Guſtav⸗Adolf-Feſt, bei dem der 
Feſtzug mit einem Muſikkorps an der Spitze hinmarſchirt, 
etwa 2000 Menſchen den Worten der Geiſtlichen, die auf 
dem Altar oder der Kanzel unter einer Buche ſtehen, lauſchen 
und der Geſangverein mit Geſängen Abwechslung bringt, in 
neueſter Zeit iſt auch ein Volksmiſſionsfeſt in Elbing in ähn⸗ 
licher Weiſe veranſtaltet worden. Leider find ſolche Volks⸗ 
feſte bei uns ſehr ſelten, ſelbſt das Sedanfeſt wird nur ver⸗ 
einzelt und auch dann meiſtens ohne kirchliche Weihe gefeiert. 
Miſſionsfeſte und Jahresfeſte der Anſtalten und Vereine 
für innere Miſſion müſſen zu Volksfeſten gemacht und unſe⸗ 
rem Volke muſſ jo die Freude an beſſeren Vergnügungen einge⸗ 
flößt werden als den rohen, mit welchen jetzt die Sonntage 
entweiht werden. — Der Strom, aus dem fittliche Kräfte 
fließen können, bleibt für die meiſten verſchloſſen, aber die 
Schleuſen des Stromes, aus dem immer größeres ſittliches 
Verderben ſich ergießt, werden am Sonntage hoch aufge⸗ 
zogen. 

Es ſteht in Deutſchland nicht überall ſo ſchlimm, ganz 
von England und Amerika zu ſchweigen: „im ſüdweſtlichen 
Deutſchland (v. d. Goltz: Die ländliche Arbeiterfrage S. 116) 
kommt die Sonntagsarbeit viel ſeltener vor, hier geben ſich 
die meiſten Tagelöhner zur Arbeit an Feiertagen gar nicht 
her; ſie ſind gewohnt, an denſelben die Kirche zu beſuchen 
und der häuslichen Ruhe innerhalb der Familie zu pflegen, 
am Nachmittag gehen ſie bei gutem Wetter ſpazieren oder 
ſitzen im Freien, beſuchen freilich oft auch das Wirthshaus 
und den Tanzboden. Für den Arbeiter des nordöſtlichen 
Deutſchlands iſt es nicht damit abgethan, daſſ man ihm den 
Feiertag freigiebt, ſondern man muff ihn denſelben auch rich⸗ 
tig benutzen lehren. Hierzu gehört, daſſ man den Arbeiter 
an regelmäßigen Kirchenbeſuch zu gewöhnen ſucht u. ſ. w.“ 


Beſchämend iſt für uns das Gegenſtück, welches Weſtpfalen 
bietet. Pf. Schmalenbach ſagt in ſeiner Schrift: Die innere 
Miſſion in Weſtfalen S. 34 von den Gemeinden im Min⸗ 
den⸗Ravensbergiſchen und im Siegerlande im Allgemeinen, 
daſſ die Sonntagsheiligung auf dem Lande gut iſt, und im 
Beſonderen: „es giebt doch manche Gemeine, in welcher bis 
jetzt gar keine Tanzvergnügungen beſtehen. Wo es gut ſteht, 
it der Kirchenbeſuch Vor⸗ und Nachmittags zahlreich, es darf 
am wenigſten die Geige zum Tanze ſpielen; Jemand, der 
des Sonntags Futter fürs Vieh vom Felde holte, würde An⸗ 
ſtoß und Aergerniß erregen. Selbſtverſtändlich wird auch in 
der Erntezeit unter keinen Umſtänden am Sonntage gear⸗ 
beitet.“ Selbſt die Entſchuldigung bleibt unſern Landwirthen 
nicht, daſſ bei der Kürze des Sommers und bei der unbeſtän⸗ 
digen Witterung die Verſuchung, ja Nöthigung zu ländlichen 
Arbeiten hier näher liege als anderwärts, denn in den ruſ⸗ 
ſiſchen Oſtſeeprovinzen wird der Sonntag beſſer geheiligt als 
in Weſtpreußen. — Früher herrſchte beſſere Sitte. Gegen 
das achtzehnte Jahrhundert unterſagte z. B. der Magiſtrat 
zu Graudenz den Schuhmachern die Sonntagsarbeit und den 
Fleiſchern den Sonntagsverkauf, und nach einem Stuhmer 
Schuhmacherſtatut vom J. 1725 ſollte der Geſell am Sonn⸗ 
tage bei einer Strafe von 4 Gr. in die Kirche gehen, der 
jüngſte Geſell ſollte anmerken, wer die Kirche verſäumt habe, 
und dieſes dem Altgeſellen alle Quartale anmelden. Die 
Macht der guten Sitte iſt leider durch den Rationalismus 
gebrochen. Unſerer Zeit aber, die ſo haſtig nach irdiſchen 
Gütern jagt, thut der Sonntag mit ſeiner Ruhe für Leib 
und Seele doch wohl doppelt noth! 
3. Die Anzucht. 
Sie iſt wie überall auch in Weſtpreußen im Wachſen. — 
Ueber Unzucht wird auch ſchon früher z. B. 1443 in Ma⸗ 
rienburg geklagt, es kamen dort zahlreiche uneheliche Gebur- 
ten vor, Ehebruch war an der Tagesordnung und häufig der 
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Kindesmord, kein ehrbarer Mann durfte ſich des Abends mit 
ſeiner Frau auf der Straße ſehen laſſen — es war dieſes 
die Zeit, in welcher auch die Ordensritter vielfach der Unſitt⸗ 
lichkeit beſchuldigt wurden. Doch war dieſes nur vorüberge⸗ 
hend. Stehend iſt die Unzucht ſeit den Schwedenkriegen ge⸗ 
worden. — Der Ehebruch iſt in den niedrigeren Ständen 
ſelten, wird aber in den höheren kaum als ein Unrecht an⸗ 
geſehen. — Die Verbrechen gegen die Sittlichkeit haben be⸗ 
deutend zugenommen; Greuel, ſchlimmer als die der Heiden, 
in Berlin vorgemacht, finden bei uns Nachahmung. — Die 
unehelichen Geburten ſind nicht immer im Einzelnen, 
aber wohl im Großen und Ganzer ein richtiger Maßſtab 
für die Unzucht; nur ſteht es viel ſchlimmer, als die Zahlen 
ahnen laſſen. Es kamen in den 8 alten Provinzen des 
preuß. Staates im J. 1864 auf 1000 Geburten 100 un⸗ 
eheliche. Die Prov. Preußen nahm die 5. Stelle ein, 
Poſen, Weſtpfalen und die Rheinprovinz ſtanden noch 
beſſer und zwar die beiden letzteren mehr als noch einmal 
ſo gut da. In Weſtpreußen war es beſſer als durchſchnitt⸗ 
lich im preuß. Staate, auf 1000 Geburten kamen bei 
den Evangeliſchen 93 uneheliche Geburten. Der ärmere 
Rgbz. Marienwerder übertrifft an Sittlichkeit den Rgbz. Dan⸗ 
zig; in M. kamen auf 1000 Geburten 69, in D. aber auf 
ebenſo viel Geburten 92 uneheliche. Am günſtigſten aber 
ſteht es im Kr. Flatow, wo z. B. im J. 1870 auf 1000 
Geburten in 3 Gemeinden 40, in einer 35, in einer 30 und 
in einer 25 uneheliche Geburten gezählt wurden. Es ka⸗ 
men im J. 1864 ö 
auf 1000 Geburten uneheliche 


1. im Kreiſe Flatow 42 
2. % % Konitz 53 
„ Schie 59 
4. „ „ Dt. Crone 59 
ee, Steauß bug 61 


5 
auf 1000 Geburten uneheliche 


6. im Kreiſe Löbau 64 
7. „ „ Schlochau 65 
8. „ „ Nofenberg 71 
9. „ „ Marienwerder 77 
Thorn 86 
11. „ „ Graudenz 86 
„ Stuhm 89 
„Kulm 93 


Im Rgbz. Danzig kamen in demſelben Jahre 
auf 1000 Geburten uneheliche 


1. im Kreiſe Berent 55 
2. „ „ Stargard 62 
3. „ „ Karthaus 63 
4. „ „ Neuſtadt 83 
5. „Landkr. Danzig 107 
6. „ Kreiſe Elbing 121 
7. „ „ Marienburg 128 
8. „Stdtkr. Danzig 193. 


Die reicheren und vorwiegend evangeliſchen Kreiſe ſind 
hier die ſchlechteren. Natürlich ſtehen die größeren Städte 
Elbing und Danzig am tiefſten, Elbing hat auf 1000 Ge⸗ 
burten 133, Danzig 193 uneheliche. Doch hatte im J. 
1871 eine Landgemeinde des Kreiſes E. auf 1000 Geburten 
240 uneheliche. In der Stadt Thorn trafen im J. 1871 
auf eine gleiche Zahl von Geburten doch nur 110 uneheliche, 
Danzig aber überragte im J. 1868 ſelbſt Berlin um 37 
uneheliche Geburten auf 1000 Geburten. Das Schmerzlichſte 
iſt, daſſ das Uebel wächſt. Im Rgbz. D. hat z. B. von 
18411866 die Zahl der unehelichen Geburten überall zus 
genommen, nur der Kr. Elbing hat ſich ſoweit gebeſſert, 
da auf 1000 Geburten beinahe 10 uneheliche weniger kom⸗ 
men. Sonſt nimmt die Unzucht überall in Weſtpreußen zu, 
ſehr wenig auf dem Lande, bedeutend in den Städten. In 
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Danzig werden jetzt etwa 30 uneheliche Kinder auf 1000 Ge⸗ 
burten mehr geboren als vor 30 Jahren. Ein beſchämen⸗ 
des Gegenſtück bildet Baden, wo im J. 1872 in 103 
Gemeinden keine unehelichen Geburten vorkamen, wie denn 
überhaupt Norddeutſchland in ſittlicher Beziehung von Süd⸗ 
weſtdeutſchland weit übertroffen wird. Das Schickſal der un⸗ 
ehelichen Kinder aber iſt ein trauriges, ſie entbehren meiſtens 


der Liebe, der nöthigen Wartung und Pflege; es übertrifft 


die Sterblichkeit der unehelichen Kinder im erſten Lebensjahre 
die der ehelichen um das Doppelte und Dreifache, wie denn 
auch dreimal ſo viel Todtgeburten bei unehelichen Kindern 
wie bei ehelichen erfolgen. In den Städten z. B. in Dan⸗ 
zig werden dieſe unglücklichen Geſchöpfe in größerer Anzahl 
Ziehmüttern übergeben, welchen der Volksmund den trauri⸗ 
gen Namen „Engelmacherinnen“ gegeben hat, mit Wink oder 
ohne Wink der Mutter laſſen ſie die Kinder verwahrloſen, 
ſtecken ihnen ein ſchmutziges Beutelchen, das mit gekautem 
Brod gefüllt und wohl erſt in Branntwein getaucht iſt, in 
den Mund, laſſen ſie in Schmutz und Unreinigkeit verkom⸗ 
men, und bald ſterben die Kinder an „Atrophie,“ wie etwa 
der Arzt beſcheinigt, ſie ſterben aus „Mangel an Nahrung,“ 
wie das Wort auf Deutſch heißt, alſo ſie verhungern. Da 
kann nur eine ſtrenge Aufſicht über dieſe Frauen, durch Mit⸗ 
glieder eines Frauenvereins geübt, Beſchränkung in der Zahl 
der Kinder, die aufgenommen werden dürfen, und in Fällen 
der Vernachläſſigung Entziehung der polizeilichen Erlaubniſſ 
helfen. Auch ſollte die geſetzliche Beſtimmung, daſſ uneheli⸗ 
chen Kindern ein Vormund gegeben werden ſoll, überall ge⸗ 
halten werden. — Mit der Unzucht hängt der Kindesmord 
zuſammen, der in unſerer Provinz häufiger vorkommt als 
im Durchſchnitte des preußiſchen Staates. — Die Zahl der 
Brautpaare, welche ohne kirchliche Ehren vor den Altar tre⸗ 
ten, iſt nicht größer als in den andern Provinzen, in Sachſen 
ſind es zwei Drittel, im Ravensbergiſchen iſt es ein ſtarkes 
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Drittel, in Weſtpreußen meiſtens ein Fünftel oder ein Vier⸗ 
tel, an manchen Stellen faſt die Hälfte, vereinzelt auch 
drei Viertel. Es kann aber nicht verſchwiegen werden, daſſ 
überall unter den Bräuten der niedrigſten Klaſſe ſehr ſelten 
eine Braut den Ehrennamen einer Jungfrau und das Eh- 
renzeichen des Kranzes verdient; in manchen ländlichen Be⸗ 
zirken iſt dieſes bei den Bräuten aller Klaſſen mit Ausnahme 
der gebildeten der Fall. Aus den Kreiſen Konitz, Schlo⸗ 
chau und Flatow wird aber berichtet, daſſ die Kinder nur 
ſelten zu früh geboren werden. — Wilde Ehen kommen nur 
zu einem kleineren Theile deſſhalb vor, weil die kirchliche 
Trauung verweigert iſt, meiſtens werden nur die Pflichten 
und Laſten der Ehe geſcheut; von der Einführung der Staats⸗ 
ehe iſt darum keine Verminderung ſondern nach Frankreichs 
Vorbild eine Vermehrung der Konkubinate zu erwarten. Es 
kommt in Weſtpreußen bald auf 7000, bald auf 5000, bald 
auf 3000 Evangeliſche eine wilde Ehe. — Gewerbsmäßige 
Unzucht iſt auf dem Lande ſehr ſelten anzutreffen, das 6. 
Gebot wird hier meiſtens mit der Abſicht, die Ehe einzuge⸗ 
hen, übertreten. Auf dem Lande hält ſich aus den niedrige⸗ 
ren Ständen kaum einer von geſchlechtlichen Vergehungen 
frei; in manchen Gegenden wollen die Mädchen auf ſündliche 
Weiſe die Ehe erzwingen, ſie wollen nicht auf Gottes Fügung 
und Gabe warten. Gewerbsmäßige Unzucht iſt um ſo häu⸗ 
figer in den Städten anzutreffen. In der Stadt Danzig 
ſtanden (ſchon im J. 1867) etwa 850 Frauenzimmer un⸗ 
ter polizeilicher Kontrolle; doch war der Kreis der proſti⸗ 
tuirten Dirnen viel größer, es käme auch bei der Zahl 850 
ſchon auf je 100 Ew. eine Proſtituirte, die unter po⸗ 
lizeilicher Kontrolle ſteht. Die in Danzig erkennbare Zunahme 
der anſteckenden liederlichen Krankheiten, die ebenſo wie an⸗ 
dere mit der Unzucht zuſammenhängende Dinge ſich auch in 
den Landgemeinden ſchon verbreiten, läſſt auf die Steigerung 
der Sittenloſigkeit ſchließen. Danzig giebt als Garniſon⸗ 
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und Seeſtadt mehr als andere Städte Anlaſſ zur Proſtitu⸗ 
tion. Häuſer der Unzucht und Kupplerinnen befördern ſie 
in jeder Weiſe. Viele Mädchen, welche dort Dienſte ſuchen, 
fallen der Proſtitution theils, wenn ſie keinen Dienſt fin⸗ 
den, in Folge der Noth, theils, wenn ſie in ſchlechte Schlaf⸗ 
ſtellen kommen, auch ohne Noth zur Beute, ebenſo Frauen 
in den Zeiten des Mangels. Die öffentlichen Vergnügungs⸗ 
lokale und die Reſtaurationen mit weiblicher Bedienung, die 
faſt ſämmtlich auf die Pflege der Unzucht rechnen, ſind die 
Brutſtätten der Sittenloſigkeit. „Das Treiben in den Cafes 
chantants hat, wie eine Danziger Zeitung im J. 1873 
berichtet, einen Grad erreicht, der jede noch ſo hart ſchei⸗ 
nende polizeiliche Maßregel rechtfertigen würde. Die frivo⸗ 
len Tänze werden ſchamlos zur Beluſtigung der trinkenden 
alten und jungen Zuſchauer ausgeführt.“ Von den kleinen 
Bühnen aus wird das Gift der Sinnlichkeit und Unzucht 
unter das Volk ausgeſpritzt und Verachtung der Religion, 
der Kirche, der Ehe, des Gehorſams und der Keuſch⸗ 
heit gelehrt. Die Regierung zu Danzig hat unter dem 
26. Februar 1874 mit Bezugnahme auf die Beſtimmung 
des § 361 No. 6 des Strafgeſetzbuches erklärt, daſſ die ge⸗ 
werbsmäßige Unzucht der Weibsperſonen im Bereich des Re⸗ 
gierungsbezirks verboten und mit Geldſtrafe oder entſprechen⸗ 
der Gefängniſſhaft zu ahnden ſei, und das Strafgeſetzbuch 
ſelbſt ſagt: „Wer gewohnheitsmäßig oder aus Eigennutz oder 
durch Gewährung und Verſchaffung einer Gelegenheit der 
Unzucht Vorſchub leiſtet, wird wegen Kuppelei mit Gefängniſſ 
beſtraft.“ Gewiſſ kann die Polizei viel mehr als jetzt wir⸗ 
ken, wenn ſie auch nicht die Quellen der Unzucht, die Ge⸗ 
uuſſſucht und die Trägheit, verſtopfen kann und zur Ueber⸗ 
windung derſelben andere Kräfte gehören. — Auch auf dem 
Lande tragen die Tanzvergnügungen das Meiſte zur Förde⸗ 
rung der Unzucht bei. In den Spinnſtuben, und beſon⸗ 
ders im Anſchluſſ an dieſelben außerhalb des Hauſes, herrſcht 
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ein wildes Treiben der Knechte und Mägde, der rohe Spaß 
und das gemeine Lied — dabei ſind die jungen Leute ohne 
Aufſicht, Hausvater und Hausmutter gehen meiſtens aus, 
wenn die Spinnſtube in ihrem Hauſe ſich verſammelt, und 
überlaſſen die jungen Leute der wilden Luſt oder wagen es 
nicht, wenn ſie da ſind, ihnen zu wehren. Auf der Elbinger 
Höhe beſtehen für jedes ganze Dorf oder, wenn daſſelbe 
größer iſt, für die Hälfte deſſelben je 3 Spinnſtuben, eine 
für die Ganzerwachſenen, eine für die Halberwachſenen und 
eine für — die Kinder. Ein wildes Toben, Kreiſchen und 
Lärmen bezeichnet am Abend ihre Nähe und entwickelt ſich 
beſonders nach 11 Uhr beim Nachhauſegehen in erſchrecklicher 
Weiſe. Schwer werden ſich die Spinnſtuben ganz aufheben 
laſſen, wie es allerdings in kleineren Dorfſchaften durchge⸗ 
führt iſt und in Betreff der Kinder überall durchgeführt wer⸗ 
den muſſ, aber ſie laſſen ſich verbeſſern, die Zahl der Theil- 
nehmer muſſ beſchränkt und durch die Hauseltern gute ſtete 
Aufſicht geführt, paſſende Bücher müſſen zum Vorleſen und 
gute Lieder zum Singen geboten werden. In Sachſen ha⸗ 
ben die Pfarrer an einzelnen Stellen mit Erfolg ſelbſt die 
Spinnſtuben beſucht, die jungen Leute unterhalten, ihnen 
vorgeleſen, mit ihnen geſungen u. ſ. w. Nicht minder ver⸗ 
derblich ſind die Bleichen und der ungeſtörte Umgang der 
Geſchlechter während der Bleichzeit. Es müſſen verheirathete 
Männer oder Frauen zum Bleichen angeſtellt oder die Lein⸗ 
wand muſſ des Abends aufgenommen werden. Auf dem 
Lande liegt viel Macht in der Hand des Hausherrn und der 
Hausfrau; wenn ſie das Geſinde gewähren laſſen, ſich um 
ihr Treiben außerhalb der Arbeitszeit nicht kümmern, wenn 
Knechte und Mägde ohne Erlaubniſſ zum Tanzvergnügen ge— 
hen und auch ſonſt die Nächte hindurch beliebig ſich umher: 
treiben und umherlärmen dürfen, wenn die Hauseltern nicht 
ſittlich auf das Geſinde einzuwirken ſuchen und ihnen insbe— 
ſondere nicht den Segen des göttlichen Wortes und des ge⸗ 
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meinſamen Gebets zukommen laſſen, dann ſind ſie mitſchul⸗ 
dig an dem Fall ihrer Knechte und Mägde und haben ihn 
vor Gott zu verantworten. Nun iſt aber die ſittliche Stumpf⸗ 
heit in Betreff der Unzucht leider eine allgemeine, und mit 
Lachen wird über Dinge geredet, welche Gott ebenſo verbo⸗ 


ten hat wie Diebſtahl und Mord; kein Knecht, keine Magd ver⸗ 


lieren darum an ihrer Ehre, weil ſie das ſechſte Gebot über⸗ 
treten haben. Es iſt die ſchwere Aufgabe, das ſittliche Ur⸗ 
theil wieder zurecht zu ſtellen, was nur durch Belehrung aus 
Gottes Wort geſchehen kann. Die jungen Männer müſſen 
angeleitet werden, diejenigen Mädchen für nicht ehrenhaft an⸗ 
zuſehen, die ihnen ihre Ehre hingeben, die jungen Mädchen 
müſſen darauf hingewieſen werden, daſſ ſie ihre jungfräuliche 
Ehre höher ſtellen als die Liebe eines Mannes, die, wenn ſie zur 
Sünde lockt, in Wahrheit keine Liebe iſt, denn die Sünde 
iſt der Leute Verderben, und zur Sünde verführen, iſt lieb⸗ 
los. An einigen Orten, z. B. des Kr. Marienburg, liegt 


der Unzucht geradezu die Abſicht der Mütter und Töchter zu 


Grunde, durch den Ammendienſt ſich ein bequemes Leben zu 
verſchaffen; an vielen Orten iſt dieſe Ausſicht der Troſt; es 
muſſ ja locken, wenn die Unzucht von der Arbeit prämiirt 
wird und der Lohn einer Amme höher iſt als der einer Kö⸗ 
chin oder Magd. — Auf den Gütern trägt neben dem ver⸗ 
derblichen Treiben ſittenloſer Wirthſchaftsbeamten und den 
ungünſtigen Wohnungen der Mangel an Aufficht viel zur 
Beförderung der Unzucht bei. — Sehr viel Schuld haben 
die Wohnungsverhältniſſe; die Bauern haben oft die 
Kammern der Mägde gar nicht unter Aufſicht, wenn ſie nicht 
gar durch falſche Anordnung der Schlafſtätten die Verſuchung 
für dieſelben herbeiführen, in einer Stube ſchlafen die El⸗ 
tern mit den Kindern, in den niedrigſten Ständen wohl 
gar in einem Bette, da muſſ das ſittliche Gefühl abgeſtumpft 
werden; die Scharwerker, welche bei den Inſtleuten in Dienſt 
ſtehen, theilen faſt immer den Schlafraum mit der Familie, 
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auch wenn da erwachſene Söhne oder Töchter ſind. Ohne 
beſſere Wohnungen keine beſſere Sittlichkeit; den Geiſt der 
Unzucht können auch beſſere Wohnungen nicht überwinden; 
dieſes vermögen nur geiſtige Mächte und auch zur Löſung 
der Wohnungsfrage gehören ſittliche Kräfte, die Kraft der 
Liebe und der Opferwilligkeit. Ebenſo iſt die ganze Frage 
der Proſtitution nicht eine Magenfrage ſondern eine ſittliche. 
Das Gift der Unzucht wird nur durch den Balſam ausge⸗ 
trieben, welchen der Seelenarzt reicht. 
A. Die Zerrüttung des Familienlebens. 

Das Familienleben iſt der Quell für die Erneuerung 
des Volkslebens, aber bedarf dringend ſelbſt der Erneuerung. 
Schon die Ehe, der Anfang der Familie, wird ſelten in 
rechter Weiſe begonnen, ja ein großer Theil der Männer 
aus den mittleren und beſſeren Ständen ſcheut ſich über⸗ 
haupt in die Ehe zu treten; bei den Anſprüchen, welche ſie 
an das Leben machen, ſagen ſie ſich jelbft, daſſ fie dieſelben 
Anforderungen wie vorher in Bezug auf feines Eſſen und 
auf Luxus in der Ehe nicht werden ſtellen können, verzich⸗ 
ten aber wollen ſie auf keinen Lebensgenuſſ; die Zahl der 
Hageſtolze, die nach ihrem Verzicht auf die Ehe ſich in 
Schwelgerei und Luxus ſchadlos halten, iſt im Zunehmen. 
Auf dem Lande werden die Ehen ſehr oft durch eine Mit- 
telsperſon zu Stande gebracht; unter den Wohlhabenderen 
werden ſie dort häufig nur nach dem Gelde geſchloſſen; die 
Ehen der niederen Stände ſind meiſtens erzwungene, bis⸗ 
weilen treten die Verlobten an den Altar, nicht um als 
Ehepaar zuſammenzuleben, ſondern um nach der Trauung 
wieder auseinanderzugehen und getrennt zu bleiben, bis ſie 
eine eigene Häuslichkeit begründen können. Dennoch herrſcht 
auch in dieſen Ehen ſpäter ein äußerlich gutes Verhältniſſ; 
der Mann fordert nichts, als daſſ die Frau den Haushalt 
verſehe, die Frau nichts, als daſſ der Mann das Brod ver⸗ 
diene; ſie gehen ohne innern Gewinn nebeneinander her. 
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Aehnlich geſtaltet ſich auch das eheliche Leben bei einem 
Theile der beſſeren Stände. Oft wird die Ehe ohne Gott 
begonnen, ohne Gebet zu Gott und ohne Gottes Wort ge⸗ 
führt, und es wird ihrer Zerrüttung durch Unzucht, Trunk⸗ 
ſucht und Rohheit keine Macht entgegengeſtellt. Wenn die 
Auflöſung des ehelichen Bandes zu befürchten iſt, gelingt 
es in den meiſten Fällen, auf dem Lande faſt immer dem 
Geiſtlichen, die Trennung der Ehe zu verhüten, beſonders 
wenn er zeitig, vor der Einleitung gerichtlicher Schritte, ge⸗ 
ſucht wird. Von den Sühneverſuchen, die in manchen länd⸗ 
lichen Gemeinden ſehr ſelten ſind, kommt in andern jährlich 
einer auf 3000 Ew. (Kr. Roſenberg, Flatow, Neuſtadt), auf 
2000 (Kr. Marienburg), ſchon auf 1000 (Kr. Thorn). 
Im Rgbz. Danzig find vor den Gerichten die meiſten 
Cheſachen in den Kreiſen Danzig, Marienburg und 
Elbing anhängig, alſo in den wohlhabenderen, vorwiegend 
evangeliſchen Kreiſen, in denen größere Städte liegen, die 
wenigſten in den ärmeren, vorwiegend katholiſchen Kreiſen 
Karthaus, Neuſtadt und Berent. Auf das Stadt⸗ und Kreis⸗ 
gericht Danzig fällt faſt die Hälfte ſämmtlicher Eheſachen, 
wie auch von 38 Eheſcheidungen, die im J. 1862 im 
Agbz. Danzig vorkamen, 23 auf die Stadt Danzig fielen. 
Sehr ungünſtig ſteht der reiche Marienburger Kreis da, 
weil dort ſchon auf 1062 Ew. eine Eheſcheidungsklage 
kommt. Eine Abnahme der Eheſachen, wie fie in an⸗ 


deren Provinzen hervorgetreten, iſt im Rgbz. Danzig nicht 


bemerkbar geweſen. Im J. 1873 waren in der Prov. 
Preußen nicht weniger als 1915 ſtreitende Ehepaare (1872: 


1764, 1869: 1887), davon hatte die Stadt Danzig 76 


(1872: 85); mehr als der vierte Theil von der Geſammt⸗ 
zahl der ſtreitenden Ehepaare in Preußen (7325) kam im 
J. 1873 auf unſere Provinz; bei der Hälfte gelang die 


Verſöhnung durch den Geiſtlichen. Von den 1938 Ehe⸗ 


ſcheidungen, welche im J. 1871 in den 8 alten Provin- 
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zen ausgeſprochen wurden, traf / (398) die Prov. Preu⸗ 
ßen; in Folge von Rohheiten, von Trunkſucht und gegen— 
ſeitiger Einwilligung wurden in unſerer Provinz viel mehr 
Ehen geſchieden als in den übrigen Provinzen, wenn Ber— 
lin ausgenommen wird; mehr als der vierte Theil der 
wegen Miſſhandlungen und gegenſeitiger Einwilligung im 
preuß. Staate geſchiedenen Ehen, faſt die Hälfte der wegen 
Trunkſucht aufgelöſten fiel auf die Prov. Preußen. Es 
iſt daraus zu ſehen, wie unbedacht die Ehen geſchloſſen 
und wie leicht fie in Folge von Rohheit und Trunkſucht auf- 
gelöſt werden. Im Rgbz. Danzig tft die Eheſcheidung noch 
häufiger als im Rgbz. Marienwerder; dort lebte im J. 
1867 unter 514, hier erſt unter 626 Ew. ein Geſchiedener; 
in Weſtpreußen aber ſteht es beſſer als in Oſtpraußen. 
Während in der Rheinprovinz erſt auf 2965, in Weſtpfalen 
auf 2820 Ew. ein Geſchiedener kommt, iſt dieſes in unſerer 
Provinz ſchon bei 487 Ew. der Fall; Preußen nimmt unter 
den 11 Provinzen die 9. Stelle ein, tiefer ſtehen nur noch 
Brandenburg, Sachſen und Berlin, während in der 
Rheinprovinz und in Weſtpfalen im J. 1867 nur 4 Ehe⸗ 
ſachen anhängig waren. Eheſcheidungen kommen in das 
den vorwiegend evangeliſchen Provinzen da mehr vor, wo 
Allgemeine Landrecht mit feiner ſchlaffen Ehemoral und 
ſeinen unbibliſchen und unſittlichen Scheidegründen herrſcht. 
Genug, die Ehe iſt ſo zerrüttet, daſſ, wenn der Einfluſſ der 
Kirche auf die Eheſchließung und der Sühneverſuch durch 
den Geiſtlichen fortfällt, das Einreißen franzöſiſcher Leicht— 
fertigkeit in Bezug auf die Ehe zu fürchten iſt. Die Ver- 
ſuche des evangeliſchen Ober⸗Kirchenrathes haben das Fort- 
ſchreiten des Uebels doch etwas aufgehalten, unter den 1882 
Geſuchen um Wiedertrauung Geſchiedener aber, welche im 
J. 1873 an die oberſte kirchliche Behörde gerichtet wur— 
den, waren 404 aus unſerer Provinz. — Je mehr ein Ehe- 
gatte den andern als eine Gabe Gottes und die Ehe als 
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eine Gottesordnung anfieht, deſto weniger wird er daran 
denken, dieſes Band zu löſen. 

Auch die Erziehung der Kinder hängt davon ab, ob 
die Eltern ſie als eine Gabe Gottes annehmen, der Verant⸗ 
wortung vor Gott für Leib und Seele der Kinder eingedenk 
ſind und ſie gewöhnen, den Willen Gottes als den ihr Le⸗ 
ben beſtimmenden anzuſehen. Die höheren Stände überlaſſen 
die Kinder zum großen Schaden derſelben oft ſich ſelbſt und 
den Dienſtboten und gehen ihrem Vergnügen nach; in ihrer 
Erziehung ſtellen ſie zum Theil unſittliche Beweggründe wie 
den Ehrgeiz und die Rückſicht auf das irdiſche Fortkommen voran 
und faſſen vorwiegend die Verſtandesausbildung, aber nicht 
die Bildung des Charakters und des Herzens, nicht die ſitt⸗ 
liche und religiöſe Bildung ins Auge. In den niederen 
Ständen kann in vielen Häuſern gar nicht von Erziehung 
die Rede ſein; die Eltern laſſen die Kinder gewähren und 
ſtrafen ſie, wenn ſie Schaden anrichten; der Vater geht früh 
und kommt ſpät und nimmt ſich auch nicht am Sonntage 
Zeit nach den Kindern zu fragen, da er auch dann arbeitet, 
die Mutter iſt zu ſchwach, beide ſchwanken zwiſchen Zärtlich⸗ 
keiten und Drohungen, Liebkoſungen und Miſſhandlungen 
planlos hin und her und laſſen den Eigenwillen ungehemmt 
aufwachſen, ja befördern ihn. Ein Charakter kann auf die⸗ 
ſem Wege nicht gebildet werden. Sehen die Eltern ihre 
Kinder nur als eine Laſt an, ſo iſt es nicht zu verwundern, 
wenn dieſe als Erwachſene ganz gleichgültig an den Eltern 
vorübergehen und ſie Noth leiden laſſen, denn wer nicht 
Liebe empfängt, kann auch nicht mit Liebe lohnen. An der 
Verwahrloſung der Kinder hat auch die zu ausgedehnte Be⸗ 
ſchäftigung der Mütter mit Arbeit außer dem Hauſe einen 
großen Antheil; die Kinder verbringen die Zeit mit dumpfem 
Hinbrüten, mit ſchlechten oder gefährlichen Dingen und wer⸗ 
den durch die Straßenjungen — auch in den mittleren 
Ständen — verdorben. In den Fabriken werden, ſo viel 
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bekannt, in Weſtpreußen Kinder nicht beſchäftigt, deſto mehr 
von den Landbeſitzern zur Hülfe in der Feldarbeit gebraucht. 
Die erwachſenen Kinder der Arbeiter geben ihren Eltern 
Koſtgeld, und den übrigen Theil ihres reichen Verdienſtes ver⸗ 
wenden ſie für Putz und Vergnügungen, in der Zeit der 
Noth können ſie ihren Eltern dann wenig helfen. — Sehr 
traurig iſt das Verhältniſſ zwiſchen Kindern und Altſitzern; 
die Kinder, welche ſelbſtſtändig werden wollen, drängen bei 
uns ſehr oft die noch rüſtigen Eltern, ihnen das Grundſtück 
zu übergeben, bald entſtehen Streitigkeiten über das Alten⸗ 
theil, welches die Eltern meiſtens zu hoch anſetzen und die 
Kinder oft ſehr ſchlecht geben, es werden Prozeſſe geführt, 
Vater oder Mutter leben den Kindern zu lange, es kommt 
wohl gar zu Verbrechen, und erſt der Tod macht dem Streite 
ein Ende. — Für die Waiſenkinder wird in den meiſten 
Städten und in einzelnen Dörfern genügend geſorgt, fie wer- 
den in Waiſenhäuſern oder in ordentlichen Familien unter⸗ 
gebracht. Sehr oft aber werden ſie an den Mindeſtfordernden 
für 8 —12 Thlr. jährlich ausgeboten, ohne Rückſicht darauf, 
ob der, welcher den Zuſchlag bekommt, zum Erziehen geeignet 
iſt. In noch liebloſerer Weiſe werden in einigen Gegenden 
die Waiſenkinder der Reihe nach, und zwar wochweiſe, je 
nach der Anzahl der Hufen, „umhergefüttert“; ſie wachſen 
auf, ohne daſſ ſie eine Heimath und Aufſicht haben und 
ohne daſſ ihnen Liebe erwieſen wird; ſie treten nachher in 
die menſchliche Geſellſchaft mit dem Gefühl hinaus, früh ſchon 
die Härte der Menſchen erfahren zu haben. Etwa die Hälfte 
der jugendlichen Verbrecher rekrutirt ſich aus Waiſenkindern! 
Man rechnet auf je 1000 Ew. 2 Waiſen, die nicht von 
den Verwandten aufgenommen werden können ſondern 
von den Gemeinden untergebracht werden müſſen. Dieſen 
Kindern muſſ die Familie, ſei es durch Aufnahme in tüch⸗ 
tige Familien, ſei es durch familienartiges Anſtaltsleben er⸗ 
ſetzt werden. — Auch außer den Waiſen wachſen viele Kin⸗ 
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der heran, welche von den Eltern nicht beaufſichtigt, durch das 


ſchlechte Beiſpiel derſelben, durch die Folgen ehelichen Unfrie⸗ 
dens, ſelbſt ſchon frühe durch den Branntwein verdorben, 
wohl gar zum Betteln und Stehlen abgerichtet und von der 
Schule fern gehalten werden; andere werden auch von den El⸗ 
tern ganz verlaſſen, manchen Kindern ſind auch ſonſt tüch⸗ 
tige Eltern nicht gewachſen. Verwahrloſte Kinder finden 
aber in Familien ſchwer Aufnahme. 

Das Geſinde iſt bei uns ungebildeter und leiſtungs⸗ 
unfähiger aber auch genügſamer und williger als im Süd⸗ 
weſten Deutſchlands. Mit Einſchluſſ der Handarbeiter und 
der nicht in der Landwirthſchaft beſchäftigten Tagelöhner und 
ihrer Angehörigen waren im Rgbz. D. im J. 1864: 
66,758, im Rgbz. M. nur 46,181 Perſonen zum Geſinde 
zu rechnen. Es empfängt einen genügenden, ja hohen Lohn, 
die Magd bekam ſchon vor 6—7 Jahren in der Niederung 
18. —24 Thlr., auf der Höhe 12—22 Thlr., der Knecht in 
der Niederung 25—45 Thlr., auf der Höhe 20—30 Thlr., 
ſeit der Zeit iſt aber der Lohn bedeutend erhöht worden. 
Das Geſinde wird in einzelnen Gegenden Weſtpreußens noch 
zur Familie gerechnet: Knechte und Mägde nennen den Haus⸗ 
herrn „den Vater“, die Hausfrau „die Mutter“, ſo auf der 
Elbinger Höhe, wo in einigen Dörfern das Geſinde mit ih⸗ 
ren Herren an demſelben Tiſche dieſelbe Speiſe iſſt, aber es 
wird dann ebenſowenig, ja noch weniger erzogen wie die ei⸗ 
genen Kinder. Es gehört dort nicht zu den Seltenheiten, 
daſſ das Geſinde 7 Jahre bei der Herrſchaft bleibt, oft wech⸗ 
ſelt es auch bis zu ſeiner Verheirathung nicht den Dienſt 
und empfängt dann eine kleine Ausſteuer. Vereinzelt kommt. 
es auch in Weſtpreußen, ſelbſt in den Städten, vor, daſſ 
eine Magd 25 Jahre und darüber derſelben Herrſchaft dient 
Wo Fabriken ſind, wird die Anhänglichkeit der Dienſtboten 
immer ſeltener und die Dienſtzeit immer kürzer. Im Kr. 
Dt. Crone iſt das Verhältniſſ zwiſchen Herrſchaften und Dienſt⸗ 


at 


boten noch ziemlich befriedigend, im Kr. Berent ziemlich er- 
freulich. Aus allen andern Kreiſen erheben ſich laute Kla- 
gen über das Wachſen der Zuchtloſigkeit, des Ungehorſams, 
der Untreue, der Rohheit, des Uebermuthes, der Unverſchämt⸗ 
heit und der Vergnügungsſucht. Betrübend ſteht es im Gr. 
Werder: im Kr. Marienburg war das Geſinde ſchon zur 
Ordenszeit roh, am Anfange des vorigen Jahrhunderts wird 
von der Frechheit und den Anſprüchen des Geſindes berich⸗ 
tet, im J. 1872 heißt es: „ein treuer, fleißiger und ſeiner 
Herrſchaft ergebener Dienſtbote gehört jetzt ſchon zu den größ⸗ 
ten Seltenheiten.“ Aus dem Kr. Roſenberg lautet ein Be⸗ 
richt: „Es iſt in dieſer Beziehung hier in jüngſter Zeit ſehr 
viel ſchlechter geworden, die Dienſtboten wiſſen recht gut, daſſ 
fie ſehr geſucht find, daher find fie ſehr empfindlich und auf⸗ 
ſäſſig und laſſen ſich nichts gefallen, wiſſen fie doch, daſſ, 
wenn ſie heute entlaſſen werden, ſie morgen ſchon wieder ein 
Unterkommen finden. Die Herrſchaften wiſſen dies auch und 
laſſen, um nicht in Verlegenheit zu kommen, vieles durchge⸗ 
hen; beide nehmen eine zuwartende Stellung ein; dadurch 
wird aber das Verhältniſſ unbehaglich und geſpannt, und da⸗ 
her kommt es, daſſ nach vollendetem Tagewerk keiner um 
den andern ſich bekümmert. Und weil nun von den Herr⸗ 
ſchaften keine Zucht geübt wird, ſo ſind die Dienſtboten zucht⸗ 
los.“ Für die beiden genannten Kreiſe iſt zu beachten, daſſ 
die ſtarke Auswanderung die Arbeitskräfte ſehr vermindert 
hat. Auch in abgelegneren Kreiſen, aus denen die Auswan⸗ 
derung geringer iſt, wird es viel ſchlechter, ſelbſt in der 
Waldeinſamkeit der Tuchler Heide, in den Kreiſen Konitz und 
Schlochau und unter den Kaſſuben. — Iſt auch das pa⸗ 
triarchaliſche Verhältniſſ nur ſo lange haltbar, als Herrſchaft 
und Geſinde auf derſelben Stufe der Bildung ſtehen und 
dieſelbe Sprache reden, ſo trägt doch nicht blos der jetzt ver⸗ 
größerte Unterſchied der Bildung an dieſem Nothſtande die 
Schuld, ſondern ſie liegt hauptſächlich auf Seiten der Herr⸗ 
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ſchaft und zwar wegen ihrer höheren Bildung und beſſeren 
Einſicht. Die Herrſchaften vergeſſen ihren Beruf, Erzieher 
der niedrigeren Stände zu ſein, ſie fordern von dem Geſinde 
die Erfüllung vieler Pflichten, erkennen aber nicht durch die 
That ſeine Rechte auf leibliche und geiſtliche Pflege an; die 
Hausfrauen wollen Mädchen, die erzogen ſind, aber wollen 
ſie nicht ſelbſt erziehen; es wird dem Geſinde öfter nicht das 
Vertrauen entgegengebracht, das doch wieder Vertrauen weckt; 
es wird ihm nicht genug Theilnahme für ſeine perſönlichen 
Verhältniſſe und für ſein wahres Heil durch Zucht und Liebe 
bewieſen; es empfindet zu ſeinem innern Schaden die Gleich⸗ 
gültigkeit und Härte der Herrſchaft, wenn dieſe nur ihr ei⸗ 
genes Intereſſe im Auge hat; ſeine Arbeitskraft wird aus⸗ 
genutzt, aber nicht für angemeſſene Erholung und Freude 
innerhalb der Familie geſorgt; es wird nicht durch gemein⸗ 
ſames Gebet und durch das Wort Gottes an die Herrſchaft 
gebunden und auf den Herrn gewieſen, der ein Diener ohne 
Gleichen war und die Kraft des Gehorſams und der Selbſt⸗ 
verleugnung gibt; es wird ihm nicht die Achtung vor den 
Ordnungen Gottes durch das Vorbild eines Hauſes, das ſich 
ſelbſt unter Gottes Ordnungen geſtellt hat, zu etwas Selbſt⸗ 
verſtändlichem gemacht. Es ſollten die Herrſchaften, die nicht 
in dieſem Geiſte mit dem Geſinde verkehren und über daſ⸗ 
ſelbe klagen, dieſe Klagen gegen ſich ſelbſt richten. So wird 
für das Geſinde nicht der Dienſt, was er ſein ſollte, eine 
Schule. Wie viele aber laſſen die Gelegenheit, Gehorſam 
und Zucht zu lernen, ganz vorübergehen; die Zahl der Dienſt⸗ 
boten, ſelbſt der weiblichen auf dem Lande, nimmt in bedroh⸗ 
licher Weiſe ab; viele Eingeſegnete ziehen es vor, auf eigene 
Hand ihr Brod zu eſſen. Als Arbeiter in den Ziegeleien 
und Fabriken verdienen ſelbſt eben Erwachſene mehr wie als 
Knechte oder Mägde, die Mädchen werden lieber Schneide⸗ 
rinnen oder liegen aus Faulheit bei den dürftigſten Speiſen 
zu Hauſe, wenn ſie nur ihre Freiheit für den Abend und 


N 


die Nacht haben. So nimmt die Zahl der dienenden Mäd⸗ 
chen auf dem Lande immer mehr ab; aus den weſtlichen Kreiſen 
des Rgbz. M. ziehen ſie vielfach nach den größeren Städten, 
wo möglich nach Berlin, von dem höheren Lohne und den 
Vergnügungen gelockt und vielleicht auch durch die Abneigung 
gegen die anſtrengenden ländlichen Arbeiten weggetrieben. 
Es iſt dieſem Uebelſtande und der uns drohenden Geſinde⸗ 
noth nur durch Erneuerung des Familienlebens abzuhelfen. 

Gottes Wort aber fehlt den meiſten Häuſern, gewiſſ 
allen denen, die keine Sonntagsruhe kennen. Selbſt das 
Tiſchgebet, dieſes äußerlichſte, leicht einzuführende und leicht 
zu bewahrende Zeichen chriſtlichen Lebens, findet ſich nur hie 
und da, in neuerer Zeit wieder mehr als früher; in vorneh⸗ 
meren Häuſern wird es oft nur ſtill geſagt, entgegen dem 
Worte des Herrn: „wenn ihr betet, ſo ſprecht“ (Luk. 11,2). 
In Weſtfalen ſteht es mit dem Tiſchgebet und den Haus⸗ 
andachten viel beſſer, das Tiſchgebet iſt dort in dem mittle⸗ 
ren Bürgerſtande und auf dem Lande, ſelbſt in der Stadt 
Höxter, faſt allgemein; der Morgen⸗ und Abendſegen wird 
auf dem Lande wohl in der Mehrzahl der Häuſer gehalten, 
regelmäßige Hausandachten ſind ſelten. Bei uns kommt auch 
der Morgen- und Abendſegen ſelten vor. Tägliche Haus⸗ 
andachten ſind in Weſtpreußen faſt nur in den Gemeinden 
des Kr. Flatow und unter den Mennoniten des Werders 
häufiger, werden aber auch in vereinzelten Gemeinden, auf 
der Danziger Nehrung (Kobbelgrube), im Kr. Dt. Crone 
(Märk. Friedland), im Kr. Thorn (Gremboczyn), im Kr. 
Schlochau (Sampohl) erwähnt, in letzterer Gemeinde werden 
von mehreren Familien Hausandachten gehalten, beſonders 
wenn Kolporteure ihnen Predigt⸗ und Gebetbücher gebracht 
haben. Hie und da wird am Tage vor der Beichte am 
Abend des Samſtages oder am Sonntagnachmittag ein Lied 
geſungen und auch wohl eine Predigt geleſen, bisweilen ver⸗ 
ſammelt ſich, wenigſtens wenn bei ſchlechtem Wetter der Kir⸗ 
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chenbeſuch unmöglich iſt, das Haus um das Wort Gottes; 
in den allermeiſten Häuſern unterbleibt auch dieſes. Oft fehlt 


es an der Leſefertigkeit, oft an guten Erbauungsbüchern, fat 


immer an gutem Willen. Wie nöthig wären die häuslichen 
Andachten beſonders für die zahlreichen Evangeliſchen der 
Zerſtreuung! Sie erſt geben dem Familienleben die rechte 
Weihe; wirken ſie auch nur ganz allmälig, ſo doch nach⸗ 
haltig. d 
Von größter Wichtigeit iſt die Wohn ungsfrage, 
zunächſt für das häusliche Leben, dann auch für die Geſund⸗ 
heit, Sittlichkeit und Frömmigkeit. Die Häuſer ſind zu dicht 
beſetzt. Wir ſehen zunächſt auf die Städte. In Weſtpreu⸗ 
ßen wohnten im J. 1864 mehr als 14 Menſchen in einem 
Hauſe, eine Zahl, die in keiner anderen Provinz ſo hoch iſt; 
auszunehmen iſt nur die durch Berlin ſo ungünſtig geſtellte 
Prov. Brandenburg, in welcher mehr als 16 Bewohner auf 
ein ſtädtiſches Haus treffen, während auf ein ſolches in Ho⸗ 
henzollern kaum 7 Menſchen zu rechnen ſind. Im J. 1819 
betrug dieſe Zahl für den Rgbz. D. mehr als 9, jetzt mehr 
als 15, in der Stadt Danzig wohnen mehr als 17 Men⸗ 
ſchen in einem Hauſe, in Thorn gar 21. Etwas beſſer ſteht 
es in den kleinen Städten, am günſtigſten im Kr. Flatow. 
Der Rgbz. D. ſteht 2 255 ungünſtiger da als der Rgbz. M. 
In Elbing war im J. 1872 bei dem Andrange des Land⸗ 
volkes zu den Sobrifen die Wohnungsnoth ſo ſtark, daſſ nach 
dem Vorgange von Berlin Baracken gebaut wurden, die nur 
ſchwer wieder entfernt werden konnten. — Das häusliche 
Leben und die Erziehung muſſ bei den ſteten nahen Berüh⸗ 
rungen und bei der gemeinſamen Benutzung eines Eingan⸗ 
ges, eines Flurs und einer Treppe leiden. In Danzig be⸗ 
müht ſich der Abeggverein billige und zweckmäßige Arbeiter⸗ 
wohnungen zu bauen. In Elbing baute eine Aktiengeſell⸗ 
ſchaft für ihre zahlreichen Arbeiter einige maſſive Doppel⸗ 
häuſer; ein jedes einzelne Haus enthält 2 Wohnungen, eine 
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obere und eine untere, jede mit einem beſonderen Eingang 
verſehen; die untere Wohnung beſteht aus 2 heizbaren Zim⸗ 
mern, einer Kammer und Küche, einem Keller und Holzſtall, 
während bei der oberen Wohnung ein heizbares Zimmer we⸗ 
niger und eine Kammer mehr iſt; zu jedem Hauſe gehören 
16 Ruthen Garten⸗ und Gemüſeland. Leider muſſten 
die Häuſer zum Verkauf geſtellt werden, ehe ſie, wie es be⸗ 
abſichtige war, durch allmälige Anzahlungen in den Beſitz 
der Arbeiter übergehen konnten. — Auch auf dem Lande 
ſind die Häuſer dichter beſetzt als in den übrigen Provin⸗ 
zen, wenn Pommern und Poſen ausgenommen werden; in dieſen 
Provinzen wohnen mehr als 10, bei uns beinahe 10, in der 
Rheinprovinz nur 6 Menſchen in einem ländlichen Hauſe. Auch 
hierin ſteht der Rgbz. D. dem Agbz. M. nach. Es iſt nicht 
zu verwundern, daſſ in der Nähe von Danzig, im Danziger 
Landkreiſe, die Bevölkerung am gedrängteſten lebt und mehr 
als 11 Menſchen, in einigen Dörfern bis 17, in einem Hauſe 
wohnen. Doch giebt es im Kr. Stargard Güter, auf wel⸗ 
chen ein Haus bis 30 und Dörfer, in denen ein Haus bis 
18 Bewohner zählt. In den Kreiſen Konitz und Flatow iſt 
dieſe Zahl halb ſo klein. Auch auf dem Lande wohnen die 
Menſchen jetzt viel ſchlechter als vor 50 Jahren. Es woh⸗ 
nen darum öfter mehrere Familien in einer Stube. Da 
muſſ jedes Gefühl für Sittlichkeit erſterben: die Kinder find 
von frühe auf Zeugen der Trunkſucht, des Streites, wohl 
auch der Unzucht. — In den Armenhäuſern werden Einzelne 
und ganze Familien zuſammengehäuft, liederliche Dirnen mit 
ihren Kindern, Trunkenbolde und ordentliche, durch Unglücks⸗ 
fälle verarmte Wittwen und ihre Kinder bewohnen dieſelbe, 
Stube. — Und wie elend ſind dabei die Wohnungen! Am 
ſchlechteſten ſind fie in den kaſſubiſchen Kreiſen; dort ſteht es 
an vielen Stellen noch ſo, wie überhaupt im J. 1772 in 
Weſtpreußen, wo die Häuſer aus hölzernen Sproſſen erbaut 
und mit Lehm ausgeknetet waren und man aus der Haus⸗ 
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thür gleich in die Stube trat; noch jetzt beſtehen die kaſſubi⸗ 
ſchen Dörfer oft aus einigen ſolcher armſeligen Lehmhütten. 
„Alle, Mann, Weib, Kind, Knecht, Magd und ein Theil der 
Hausthiere logirt in einer einzigen von Unreinigkeit ſtarren⸗ 
den Stube,“ ſo heißt es aus S. im Kr. Neuſtadt, wo der 
Geiſtliche einmal ein todtes Kind in einem Schranke, ein an⸗ 
dermal ein ſolches in einem Schweinetrog gebettet fand. Auch 
ſonſt ſind die Wohnungen der Arbeiter meiſt erbärmlich 
(3. B. im Kr. Schlochau); ſelbſt in reicheren Kreiſen kommt 
es vor, daſſ der Fußboden der einzigen Stube ungedielt iſt 


und die Klappe nach dem Schweineſtalle von der Stube aus 


geöffnet wird. Durchweg ſind die Wohnungen ſo ſchlecht, 


daſſ Reinlichkeit dabei ſehr ſchwer zu erreichen iſt. Auch iſt 


ein ſo gedrängtes Zuſammenleben der Geſundheit höchſt nach⸗ 
theilig: in den Provinzen Preußen, Pommern und Poſen 
iſt die mittlere Lebensdauer um 6—7 Jahre kürzer als in 
den andern Provinzen, und die Sterblichkeit der Kinder auf 
dem Lande iſt in der Prov. Preußen faſt noch einmal ſo 
ſtark wie in der Rheinprovinz: ſterben dort 4 Kinder, ſo 
bei uns 7, ſterben im preuß. Staate 35, ſo im Rgbz. D. 
41 und im Rgbz. M. 45 Kinder. — Es kann ſich der Ar⸗ 
beiter auch in ſolchen Wohnungen nicht wohl fühlen. „Tre⸗ 
ten Sie doch in meine Dienſtwohnung; ſehen Sie, hier iſt 
kein Fußboden, zerfallene Decken, Wände und Oefen, Rauch 
in Maſſe; kann ich hier mit meiner Familie wohl geſund 
bleiben?“, ſo ſprach ein Inſtmann, als ihm von der Aus⸗ 
wanderung abgeredet wurde. Andere ſuchen den Krug, wo 
es doch etwas geräumiger und ordentlicher iſt als in ihrer 
Wohnung. — Ohne beſſere Wohnungen iſt eine ſittliche He 
bung des Arbeiterſtandes nicht möglich, auch keine religiöſe 
Erbauung durch das Gebet der Einzelnen oder der Familie. 
Dem Arbeiter muſſ ſein Heim gefallen: ſeine Wohnung muſſ 
geſund, bequem und ordentlich ſein, mindeſtens 2 heizbare 
Räume, einen zum Wohnen, einen zum Schlafen, Keller und 
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Boden enthalten, mit einem beſondern Eingange verſehen und 
mit einem Gärtchen umgeben ſein; der Scharwerker muſſ 
ſeinen beſonderen Schlafraum haben. Die königl. Domänen 
müſſten, wie es in Waldau bei Königsberg geſchehen iſt, mit 
dem Bau guter Arbeiterhäuſer vorangehen, ebenſo die grö- 
ßeren Gutsbeſitzer und die Inhaber großer gewerblicher Eta- 
bliſſements. In den Städten ſollten auch uneigennützige 
Baugeſellſchaften für beſſere Wohnungen ſorgen. Hie und 
da ſind die Wohnungen der Inſtleute menſchenwürdiger ge⸗ 
worden, entſprechen aber wohl nirgends den nöthigen Anfor- 
derungen, insbeſondere fehlen die erforderlichen Schlafzimmer. 
Das Wohlbefinden und die Anhänglichkeit der Leute würde 
die aufgewandten Koſten nicht bedauern laſſen. Die Arbei⸗ 
ter würden allmälig Luft und Licht, Reinlichkeit und Ord⸗ 
nung ſchätzen lernen. Noch wünſchenswerther iſt es, daſſ ſie 
nach und nach in den Beſitz ihrer Wohnungen, auf dem 
Lande mit Einſchluſſ eines Stückchen Ackerlandes, kommen. 
Allerdings werden Opfer gefordert, es iſt eben auch dieſes 
eine ſittliche Frage. 

Die Zerrüttung des Familienlebens kommt aus der 
Selbſtſucht und dieſe aus dem Unglauben an den Werth 
und die Nothwendigkeit geiſtlicher Güter. N 

5. Verbrechen und geſängniſſe. 

Die Zahl der Verbrechen iſt in unſerer Provinz grö⸗ 
ßer als in irgend einer anderen mit Ausnahme Schleſiens, 
dort kam 1861 ein Verbrechen auf je 2346 Ew., bei uns 
eines auf 3584, in Weſtfalen aber eines auf 5701 und 
in der Rheinprovinz eines erſt auf 9985 Ew., ſo daſſ bei 
uns faſt dreimal ſo viel Verbrechen geſchehen als in der 
letztgenannten Provinz; im Rgbz. M. ſind ſie aber wieder 
häufiger als im Rgbz. D. Im Bezirk des Kreisgerichts 
Elbing kam in den Jahren 1859 —1867 eine Unterſuchung 
wegen Verbrechen auf je 1067, eine Unterſuchung wegen 
Holzdiebſtahls auf je 300, eine Unterſuchung überhaupt auf 
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je 62 Einwohner. Wie viele Verbrechen und Vergehen geſche⸗ 
hen aber, die nicht gerichtlich beſtraft werden! 

Kann doch den Selbſtmord hier keine Strafe treffen, 
im Rgbz. D. aber betrug 1867 die Zahl der Selbſtmörder 
56, ſie iſt ſeit 40 Jahren ſich ziemlich gleich geblieben, denn 
es kamen im J. 1835 auf 100,000 Ew. 9, ſpäter 8, in 
den Jahren 1864 bis 1866 wieder 9 Selbſtmorde. Sie 
ſind in Weſtpreußen nicht ſo häufig wie ſonſt im Durchſchnitt 
des preuß. Staates, wonach im J. 1864 auf 100,000 Ew. 
10, in Weſtpreußen aber auf dieſelbe Zahl nur 7 Selbſt⸗ 
morde fielen, und zwar war im Rgbz. M. der Selbſtmord 
häufiger als im Rgbz. D., hier am häufigſten in der Stadt 
und in dem Landkreiſe Elbing: unter 100,000 Ew. waren 
in der Stadt E. 28, auf dem Lande 9 Selbſtmörder; in der 
Stadt E. kommt der Selbſtmord Amal fo oft vor wie in 
der Stadt Danzig. Sehr jelten (auf 1 Mill. Ew. Gmal 
jährlich) ereignet ſich ein Selbſtmord im Kr. Neuſtadt. Im 
Rgbz. M. iſt der Selbſtmord am häufigſten in den Kreiſen 
Graudenz, Thorn und Roſenberg, wo auf 100,000 Ew. 11, 
in den beiden letzten Kreiſen 12 Selbſtmorde fallen; am ſel⸗ 
tenſten iſt er im Kr. Flatow. 

Seit der Aufhebung der Wuchergeſetze gilt der Wucher 
vor dem Geſetz nicht mehr als Unrecht, auch häufig nicht 
vor dem ſittlichen Urtheil der Menſchen. Gewuchert wird 
jetzt häufiger und offener als früher. „Die Aufhebung der 
Wuchergeſetze, berichtet ein Pfarrer aus der Tuchelſchen Heide 
hat in unſerer Gegend unendlich viel geſchadet; von den zahl⸗ 
reichen Juden, die in polniſchen Gegenden nicht fehlen, ha⸗ 
ben die Chriſten das Wuchern prächtig gelernt; mir iſt vor 
einiger Zeit ein Hypothekendokument zu Geſicht gekommen, 
nach dem ein Jude einem Bauern eine kleinere Summe zu 
34% auf ein Jahr hatte eintragen laſſen; uneingetragene, 
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das Beſtreben, ſich auf allerlei Schleichwegen der Zahlungs- 
verbindlichkeit zu entziehen und den Gläubiger zu prellen.“ 
Der Schwindel nimmt ſeit dem letzten Kriege auch bei uns 
zu, iſt aber ſchon früher, beſonders in den vorwiegend pol⸗ 
niſchen Theilen, groß genug geweſen. „In der Gemeinde 
herrſcht Neigung zu Schwindeleien und Mangel an Treue 
und Glauben, wohl ein Erbtheil der polniſchen Nationalität, 
unter der wir leben.“ (Fr. im Kr. K.) „Auch unter den 
Evangeliſchen iſt Betrügerei und Gaunerei häufig, ſie haben 
ein heimtückiſches und boshaftes Weſen von den Juden und 
Polen angenommen.“ (3. im Kr. F.) Seit Erlaſſ der neuen 
Hypothekenordnung wird die Unkenntniſſ der kleineren Be⸗ 
ſitzer über die Bedeutung der Auflaſſung beſonders von 
Schwindlern im Kr. Schwetz benutzt, ohne Anzah lung den 
Eigenthümern das Grundſtück abzunehmen und ſchnell mit 
Hypotheken zu belaſten, ſo daſſ dann der frühere Beſitzer 
das Grundſtück mit den Schulden zurücknehmen muſſ. — 
Das Hazardſpiel hat nicht blos in dem reichen Werder, wo 
die Bewohner demſelben ſchon zur Ordenszeit eifrig ergeben 
waren, und in den größeren Städten ſeine zahlreichen Freunde 
ſondern auch ſonſt bei großen und kleinen Gutsbeſitzern (3. 
B. in den Kreiſen Danzig, Elbing und Roſenberg), ja in 
den ärmeren Kreiſen wie in Städten des Kr. Flatow. Unſere 
Zeit will müheloſen Erwerb und ſtete Aufregung, ungleich 
früheren Zeiten, in denen z. B. in Graudenz bei den Zu⸗ 
ſammenkünften des Schuhmachergewerks jedes Würfel- und 
Kartenſpiel verboten war. Berlin iſt für manchen gebildeten 
Weſtpreußen die Hochſchule, auf welcher er das Spiel ge— 
lernt hat und von der er wohl den Beſuch vornehmer Profeſſions- 
ſpieler empfängt. — Der Schmuggel, welcher für die Grenzbe⸗ 
wohner ſo viel Verlockendes beſitzt, iſt in Weſtpreußen unbedeu⸗ 
tender als in Oſtpreußen, weil hier die Grenze gegen Ruſſland 
nur eine geringe Ausdehnung hat, doch findet z. B. von Gurszno 
aus der entſittlichende heimliche Grenzhandel häufig ſtatt. 
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Unter den oft vorkommenden Verbrechen nehmen bei 
uns der Diebſtahl, der Meineid, die ſchwere Körperverletzung, 
ſowie Raub, Mord und Todſchlag eine bedeutende Stelle 
ein. Im Stadtkr. Danzig waren 1867 unter 1080 bei der 
Sicherheitspolizei angezeigten Verbrechen nicht weniger als 
826 Diebſtähle, ſo daſſ auf je 100 Ew. ein Diebſtahl 
fiel. Auch beſteht mehr als die Hälfte der Verbrechen in 
Weſtpreußen aus Diebſtählen. Die Inſtleute halten es viel⸗ 
fach gar nicht für Unrecht, Futter, Holz, Getreide, überhaupt 
ſolche Gegenſtände, die ſie unmittelbar für ſich verwenden 
können, zu entwenden, ſelten ſtehlen ſie, um das Geſtohlene 
zu verkaufen. Beſonders wird überall das Holz als etwas 
angeſehen, das Gott „frei,“ alſo als herrenloſes Gut wach⸗ 
ſen läſſt, auch die Zäune verſchwinden an vielen Orten re⸗ 
gelmäßig jeden Winter. Im Rgbz. D. wird im Kr. Neu⸗ 
ſtadt am meiſten Holz geſtohlen, dann im Landkr. Danzig 
und in den Kreiſen Karthaus und Stargard; bei dem Kreis⸗ 
gerichte in Elbing haben ſich von 1865 bis 1867 die Unter⸗ 
ſuchungen wegen Holzdiebſtahls um die Hälfte vermehrt. Die 
Zahl derer, welche eines Diebſtahls wegen zur Zuchthausſtrafe 
verurtheilt wurden, war im J. 1867 in Schleſien und Po⸗ 
ſen noch größer als in unſerer Provinz, in Rheinland faſt 
7mal kleiner wie hier. — Der Meineid, welcher im Rgbz. 
D. am häufigſten vor dem Schwurgerichte in Danzig Ver⸗ 
handlungen verurſacht und die größte Zunahme vor dem 
Schwurgerichte in Pr. Stargard zeigt, iſt in der kaſſubiſchen 
Bevölkerung ein Grundübel und findet ſich überhaupt beſon⸗ 
ders in den konfeſſionell gemiſchten Gegenden. — Schwere 
Körperverletzung, ſowie alle aus größerer Rohheit hervor⸗ 
gehende Verbrechen kommen bei uns am häufigſten vor; wäh⸗ 
rend im Durchſchnitt des preuß. Staates das je vierzehnte Ver⸗ 
brechen das Verbrechen der ſchweren Körperverletzung iſt, iſt es 
z. B. vor dem Schwurgerichte zu Elbing das je zehnte. — In Be⸗ 
zug auf Mord und Todſchlag ſteht nur noch Sachſen ungün⸗ 
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ſtiger da; auf 1 Mill. Ew. kamen im J. 1864 in Weſtpreu⸗ 
ßen 22 Mordthaten (9 mehr als durchſchnittlich im preuß. 
Staate) vor und zwar im Rgbz. M. auf 1 Mill. Ew. 7 
mehr als im Rgbz. D. In letzterem betragen ſie auf 1 
Mill. Ew. im Landkr. Elbing 31 und im Kr. Karthaus 
30, dagegen im Kr. Neuſtadt nur 6; in erſterem ragen die 
Kreiſe Roſenberg, Graudenz und Kulm mit den Zahlen 54, 
47 und 45 weit über Schwetz, Konitz und Flatow hinaus. 
Die Zahl der Mordthaten hat z. B. im Rgbz. D. von 1861 
bis 1867 ſtetig zugenommen, im Durchſchnitt der 3 erſten 
Jahre kamen auf 1 Mill. Ew. bis 17, im Durchſchnitt der 
3 letzten Jahre aber 26 Mordthaten. — Vor dem Schwur⸗ 
gerichte in Danzig wurde in den Jahren 1864—1867 kein 
Verbrechen ſo oft verhandelt als — Urkundenfälſchung. 
Die Zahl der Verbrechen war vor Erlaſſ des neuen 
Strafgeſetzbuches bedeutend gewachſen; waren im J. 1847 
in den preuß. Gefängniſſen 14,568 Gefangene, ſo hatte ſich 
dieſe Zahl bis 1869, wo ſie 28,915 betrug, faſt verdoppelt, 
und die Gefängniſſe koſteten dem Staate im J. 1868 ſchon 
2 ½ Mill. Thlr. Vor dem Kreisgerichte in Elbing wurden 
im J. 1859: 742, im J. 1867: 1918 Unterſuchungen ge— 
führt; die Zahl der wegen Verbrechen Verurtheilten ſtieg 
faſt um die Hälfte, die Zahl der wegen Vergehen Verur— 
theilten um mehr als drei Viertheile. Ebenſo hat ſich von 
18611864 im Rgbz. D. die Zahl der von den Schwurge— 
richten abgeurtheilten Verbrechen und Vergehen faſt verdrei⸗ 
facht, die Zahl der Verklagten faſt verdoppelt. Manche Ge’ 
genden unſerer Provinz haben ſich freier von Verbrechen ge— 
halten, im Kirchſp. M. in der Tuchelſchen Heide z. B. iſt ſeit 
6 Jahren von den 2000 Evangeliſchen keiner in das Zucht- 
haus gekommen, auch Diebſtähle kommen von Seiten der 
Evangeliſchen nur vereinzelt vor mit Ausnahme der Holz⸗ 
diebſtähle, die ſelbſt bei wohlhabenderen Leuten nicht für eh⸗ 
renrührig gelten; auch im Kr. Flatow werden ſelten ſchwere 
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Verbrechen begangen. — Es iſt aber ein ganzes Heer von 
Gefangenen, welches ſich allein in Weſtpreußen im Gefäng⸗ 
niſſ befindet. Im J. 1864 waren in den 6 Rettungs⸗ und 
Korrektionsanſtalten 1824, in den 32 Unterſuchungsgefäng⸗ 
niſſen 810, in den 37 Schuld⸗, Polizei⸗ und Strafgefäng⸗ 
niſſen 1462, alſo in 83 Gefängniſſen 4096 Gefangene. In 
den großen Korrektionsanſtalten zu Mewe und Graudenz ſaßen 
3. B. dort 634, hier 1124 Inhaftirte, und die Unterſuchungs⸗ 
gefängniſſe des Kr. Marienwerder enthielten 113, die Schuld⸗, 
Polizei⸗ und Strafgefängniſſe der Stadt Danzig 208 In⸗ 
ſaſſen. In ganz Preußen enthielten in demſelben Jahre 1372 
Gefängniſſe 45,470 Inhaftirte. — Seit dem Erlaſſ des neuen 
Strafgeſetzbuches haben ſich anfangs die Gefängniſſe geleert, 
weil viele Vergehen geringer und manche gar nicht mehr 
beſtraft wurden, dann ſich aber ſeit 2 Jahren in ſteigendem 
Maße gefüllt, weil die größere Strafloſigkeit die Zahl der 
Vergehen und Verbrechen mehrte. An dieſem Wachſen hat 
auch die ſeit dem Kriege des J. 1870 ſo geſtiegene Rohheit und 
Genuſſſucht Schuld; von den Kriegern ſind nach ihrer Heimkehr 
aus Frankreich auffallend viele in die Gefängniſſe gekommen. Be⸗ 
ſonders haben ſich die Verbrechen gegen die Sittlichkeit gemehrt, 
weil ſie nach dem neuen Geſetze nur auf Antrag verfolgt und die 
Anträge von den Betheiligten oft zurückgezogen werden, wenn 
der Verbrecher reich genug iſt, ſie mit Geld dazu zu beſtimmen, 
oder der Antrag wird unterlaſſen, wenn der Verbrecher, 
ſchon bevor er die Schandthat begangen, den Verzicht auf die 
Stellung des Antrages erkauft hat. Ebenſo iſt es mit den 
Körperverletzungen gegangen, weil ſie viel milder als früher 
beſtraft werden, und § 55 des neuen Strafgeſetzbuches, wel⸗ 
cher den Kindern, die noch nicht das 12. Lebensjahr zurück⸗ 
gelegt haben, Strafloſigkeit zuſichert, hat überall die Zahl der 
jugendlichen Verbrecher gemehrt. Es iſt dieſelbe ſchon von 
18281846 beſonders in den Gegenden mit überwiegenderem 
Landbau und einfacheren Verhältniſſen im preuß. Staate ſo ge⸗ 
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ſtiegen, daſſ, während die Bevölkerung um den vierten Theil 
gewachſen war, die Zahl der jugendlichen Verbrecher um mehr 
als die Hälfte ſich mehrte. In Danzig hob vor mehreren 
Jahren die Polizei eine ganze Bande jugendlicher Vagabun⸗ 
den auf, die unter den Brücken nächtigte und gemeinſame 
Diebſtähle ausführte. — Der ganze Arbeiterſtand zeigt eine 
bedeutende Verſchlechterung, denn früher bildeten die Arbeiter 
nur die Hälfte der vor den Schwurgerichten des Rgbz. D. 
Angeklagten, im J. 1864 aber drei Viertheile. Viel tiefer 
als in den übrigen Provinzen fteht der weibliche Theil der 
Bevölkerung, der jetzt noch viel häufiger als früher vor den 
Geſchworenen erſcheint; ein weiblicher Verbrecher iſt bei uns 
auf 5881, in Pommern auf 10,672, in Poſen auf 13,887, 
in der Rheinprovinz auf 48,725 Ew. zu rechnen. In der 
Rheinprovinz iſt kaum unter 6, bei uns ſchon unter 3 Ver, 
brechern eine Frau. Die Beſſerung des Arbeiterſtandes und 
der Frauen iſt alſo eine der wichtigſten Aufgaben. — Gro⸗ 
ßen Antheil an der Zahl der Verbrechen hat neben der man⸗ 
gelnden Gottesfurcht die ſchlechte Volksbildung: auf dem 

Lande iſt der bei Weitem größte Theil der Verbrecher ohne 
Schulkenntniſſe, vorzüglich füllen diejenigen, welche im Hüte⸗ 
dienſt oder bei ſchlechter Erziehung verwahrloſt find, die Ge⸗ 
fängniſſe. Vorbeugen wäre viel beſſer und billiger als nach— 
her ſtrafen. 

i Die Gefängniſſe ſelbſt wirken, ſo viel auch für ſie ſeit 40 
Jahren geſchehen tt, nur ſelten beſſernd, meiſtens find fie Hoch- 
ſchulen des Laſters, in denen die jüngeren Verbrecher von den 
älteren unterwieſen werden; man muſſ zufrieden ſein, wenn die 
Verurtheilten nicht ſchlechter herauskommen, als fie hineinge⸗ 
gangen ſind; es fehlt vielfach an genügender Aufſicht und paf- 
ſender Arbeit, überhaupt an Gegenwirkung gegen das 
Böſe. In den kleineren iſt ſelbſt ein Mangel an 
Ordnung und Reinlichkeit zu bemerken, andere find jo 
ſchlecht, daſſ z. B. der Magiſtrat zu E. ſelbſt ſeine 
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Gefängniſſräume „menſchenunwürdig“ nennt. Das Juſtiz⸗ 
miniſterium hat beſtimmen müſſen, daſſ diejenigen, welche 
länger als 14 Tage ſitzen ſollen, in eines der größern Ge⸗ 
fängniſſe (für Weſtpreußen werden 5 genannt) gebracht wer⸗ 
den ſollen, weil in den kleineren zu wenig Aufſicht iſt. Die 
jugendlichen Verbrecher ſind ſoviel bekannt nur in Graudenz 
und Danzig abgeſondert und empfangen nur in der erſteren 
Stadt Schulunterricht; ſie ſind meiſtens mit den erfahrenen 
Verbrechern zuſammen eingeſperrt; ſehr ſelten werden, wie 
es auch $ 56 des neuen Strafgeſetzbuches vorſchreibt, jugend⸗ 
liche Verbrecher den Erziehungs⸗ und Beſſerungs⸗Auſtalten 
überwieſen. Iſt auch für die Trennung der Männer und 
Frauen, ſo doch nicht genügend für die Klaſſifikation der 
leichteren und ſchwereren Verbrecher geſorgt. In vielen 
Gefängniſſen fehlt es ganz an der für den Einſamen ſo heil⸗ 
ſamen Arbeit. Die Aufſeher, Militäranwärter, die ein an⸗ 
deres Unterkommen nicht finden konnten, verkehren mit den 
Gefangenen nicht ſelten in roher, barſcher und verächtlicher 
Weiſe, wenn ſie nicht gar der Trunkſucht ergeben und der 
Beſtechung zugänglich ſind, ſie üben aber den größten Ein⸗ 
fluſſ auf die Gefangenen aus, dieſe ſollten auf den Umgang 
mit ſittlich unzuverläſſigen Männern nicht angewieſen ſein. 
Wenn auch, wie das königl. Konſiſtorium berichtet, für die 
Predigt in allen Gefängniſſen — es ſind wohl nur die grö⸗ 
ßeren gemeint, aber nicht Gefängniſſe mit 4— 20 Inſaſſen— 
geſorgt iſt und in den größeren Gefängniſſen von Zeit zu 
Zeit, in Karthaus z. B. monatlich, Gottesdienſt gehalten 
wird, ſo iſt doch der Einfluſſ der Gefängniſſgeiſtlichen bei 
uns geringer als in den weſtlichen Provinzen, weil ſie hier 
ein zu kleines Gehalt beziehen, alſo noch ſehr jung ſind und 
nach kurzer Zeit eine andere Stellung ſuchen. Für den Ge 
fängniſſgeiſtlichen in Danzig z. B. ſind nur 100 Thlr. Ge⸗ 
halt ausgeſetzt, andere Geiſtliche ſind ſo mit Arbeiten über⸗ 
häuft, daſſ das Gefängniſſ nur nebenbei berückſichtigt werden 
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und von Seelſorge nicht die Rede ſein kann. Die Unterſu⸗ 
chungsgefangenen (im J. 1864 in Weſtpreußen 810) können 
durch richterliches Ermeſſen der Einwirkung des Geiſtlichen 
ganz entzogen werden und können doch 1—2 Jahre in Haft 
bleiben. Auch die anderen Gefangenen werden durch zu 
häufige Außenarbeit dem Einfluſſ des Direktors, der Beam⸗ 
ten und der Geiſtlichen entzogen und hören dann nicht ein⸗ 
mal die Predigt, da dieſe oft auf einen Wochentag gelegt 
werden muſſ. — In den Gefängniſſen wächſt jo der Haſſ 
gegen alle Menſchen und gegen die beſtehende Ordnung, und 
die 60 großen und die 2000 kleineren Gefängniſſe Nord- 
deutſchlands ſind ebenſo viele Feſtungen, aus denen jährlich 
den Feinden göttlicher und menſchlicher Ordnung ein Heer 
von Hilfstruppen zuſtrömt. 

Bei ſolchem Zuſtande der Gefängniſſe iſt die hohe Zahl 
der Rückfälligen erklärlich; im J. 1867 war im preuß. 
Staat mehr als die Hälfte der wegen Verbrechen Angeklag⸗ 
ten rückfällig und bei den wegen Vergehen Rückfälligen der 
achte Theil. In der Prov. Preußen beſtehen die Zuchthaus⸗ 
ſträflinge zum dritten Theil, die in den Gefängniſſen Inhaf— 
tirten faſt zu zwei Dritteln aus Rückfälligen; im Rgbz. D. 
ſtieg die Zahl der wegen Verbrechen Angeklagten, die rüd- 
fällig waren, z. B. in den Jahren 1859 —1861 noch über 
ein Drittel, in Rheinland und Weſtfalen iſt die Zahl faſt 
halb ſo klein. Einen großen Theil der Schuld hat auch die 
Behandlung der aus den Gefängniſſen Entlaſſenen, deren Zahl 
in Norddeutſchland für das J. 1872 etwa 30,000 betrug. Wenn 
ſie heimkehren, ſind ſie mehr als Fremdlinge; von den Genoſſen 
der Sünde mit Freuden aufgenommen, von den Beſſeren mit 
Miſſtrauen und Verachtung, von Wenigen mit chriſtlichem Er- 
barmen empfangen, von den Vertrauensſtellungen ausgeſchloſſen, 
den ſchlechten Einflüſſen der Verführung, ſowie der Arbeits- 
loſigkeit und der Noth ſchnell wieder ausgeſetzt, fallen ſie — 
und kehren je öfter, deſto gleichgültiger in das Gefängniſſ zurück. 
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Verbrechen aber find nur die heraustretendon Zeichen 
des im Volksleben vorhandenen Verderbens, gleichſam die 
Geſchwüre des Leibes; die Verbrecher ſollten als kranke Glie⸗ 
der der menſchlichen Geſellſchaft Gegenſtände herzlichen Mit⸗ 
leids und Anlaſſ zu der demüthigenden Frage ſein: „Was 
hat Dich, Herr, bewogen, daſſ Du mich vorgezoen?“ 

6. Die Armuth, die Armen- und Krankenpflege. 

Die Armuth iſt eine Folge des ſittlichen und religiöſen 
Verfalles, wie der Trunkſucht, der Unordnung, des zerrüt⸗ 
teten Familienlebens und der vernachläſſigten geiſtigen Aus⸗ 
bildung, aber ſie verurſacht auch ebenſo wieder viele Schä⸗ 
den: Trunkſucht, Verbrechen, gewerbsmäßige Unzucht, ſitt⸗ 
liche und religiöfe Stumpfheit und Verkommenheit. Wo die 
Gedanken in der Sorge um das tägliche Brod aufgehen und 
aufgehen müſſen, da iſt keine Luſt und keine Zeit, das Herz 
religiös zu erheben, da fehlt alle Kraft zu erfolgreichem und 
machtvollem Ringen nach ſittlicher Verbeſſerung. Die Kinder 
Iſraels hörten in Egypten Moſes und die gnädigen Verhei⸗ 
ßungen Gottes nicht vor Seufzen, Angſt und harter Arbeit 
(2 Moſ. 6,9). Bei geringerem Grade der Armuth zeigt 
ſich wohl oft noch ein zufriedener und genügſamer Sinn, 
aber es giebt eine äußere Verkommenheit, „vor der ſich nicht 
nur die Thür zur Kirche, ſondern ſelbſt die Thür zum Him⸗ 
melreich zuſchließt.“ „In allen Familien, die nur irgend 
eine freiere Stellung behaupten oder ſonſt nur ein beſchei⸗ 
denes Brod genießen, zeigt ſich hier faſt ohne Ausnahme 
ein kirchlicher Sinn, und es herrſcht in ihnen ein ſittliches 
Leben; in Familien dagegen, die dem Drucke der Armuth 
unterliegen, iſt faſt jedes Intereſſe des menſchlichen, mithin 
auch des religiöſen Lebens erſtorben“ (Kirchſp. Sch. im Kr. 
Dt. C.). Andererſeits findet ſich ebenſo z. B. im Werder re⸗ 
ligiöſe Sattheit und ſittliche Gleichgültigkeit, wo Ueberfluſſ 
und Reichthum herrſcht. Wie weiſe bittet Salomo: „Reich⸗ 
thum und Armuth gib mir nicht, laſſ mich aber mein be⸗ 
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ſcheidenes Theil Speiſe dahinnehmen“ (Spr. Sal. 30, 8).— 
Die Haupturſachen der Armuth ſind bei uns außer dem 
Mangel ſittlichen und religiöſen Sinnes die Dürftigkeit des 
Bodens und der Mangel an Betriebſamkeit, an Verkehr und 
an Erwerbsquellen. 

Die ärmſten Gegenden Weſtpreußens ſind im Rgbz. M. 
ein Theil des Kr. Löbau und die Kreiſe Konitz und Schlo- 
chau, im Rgbz. D. die an letztere Gegenden anſtoßenden 
Kreiſe Neuſtadt, Karthaus und Berent, beſonders die ſich an 
der pommerſchen Grenze hinziehenden Theile und namentlich 
das ſüdlich von der Ferſe gelegene Stick des Kr. Berent, 
dann der ſüdweſtliche Theil des Kr. Stargard und ein Stück 
der Danziger Nehrung — alſo vor Allem die Tuchler Heide, 
die kaſſubiſchen Kreiſe und die Fiſcherdörfer am Oſtſeeſtrande; 
dort haben die Flößer, die Holzarbeiter und der ackerbau⸗ 
treibende Theil der Bevölkerung, hier die Fiſcher ein küm⸗ 
merliches Daſein. — Die direkten Steuern, welche für das 
Jahr auf den Kopf der Bevölkerung fallen und in der Prov. 
Preußen 1 Thlr. 1 Sgr. 2 Pf., in Pommern 1 Thlr. 3 
Sgr. 11 Pf., in Sachſen 1 Thlr. 21 Sgr. ausmachen, be⸗ 
tragen in einem Orte der friſchen Nehrung 9 Sgr. und fal⸗ 
len in einem Fiſcherdorfe des Kr. Neuſtadt auf 8 Sgr. Beträgt 
die Klaſſenſteuer, der Hauptbeſtandtheil der direkten Steuern, 
den 50. Theil des Einkommens, ſo ſind für den einzelnen 
Bewohner jener Dörfer jährlich 1315 Thlr. zu rechnen, 
von denen er leben ſoll. Einen ſcharfen Gegenſatz bilden 
damit Dörfer im Marienburger und Elbinger Werder, in 
denen der jährliche Betrag der direkten Steuern öfter über 
3 Thlr., ja bis über 5 Thlr. auf den Kopf ſteigt, ſo daſſ 
da 150 — 250 Thlr. als Jahresetnnahme auf einen Menſchen 
zu rechnen find, ein Werderaner alſo 10—19mal ſoviel ver: 
brauchen kann wie ein Bewohner jener armſeligen Fiſcher— 
dörfer. Findet ſich auch hie und da in den oben genannten 
Kreiſen ein einzelner Ort, der ebenſolche Armuth zeigt, ſo 
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ſteht es doch in den meiſten der dortigen Ortſchaften etwas 
beſſer, indeſſen liegt im Kreiſe Neuſtadt, dem ärmſten des 
Rgbz. D., eine größere Zahl von Orten, in denen die Höhe 
der direkten Steuern für das Jahr nur 15 Sgr. auf den 
Kopf beträgt, alſo für den Jahresverbrauch eines Menſchen 


25 Thlr. zu rechnen ſind. Die friſche Nehrung iſt in ihrem 


öſtlichen Theile weit öder, als man es denkt, und hat nichts 
als Sand; ihre Bewohner ſind, da der Boden nichts trägt, 
auf den Fiſchfang angewieſen und müſſen, um ſich Mehl 
und Kartoffeln kaufen zu können, im Winter oft über die 
ſchwache Eisdecke des Haffs ihre Fiſche bald mit dem Schlit⸗ 
ten, auf dem der Kahn ſteht, bald mit dem Kahn, auf dem 
der Schlitten ſteht, auf das Feſtland bringen und leiden, 
wenn ſie dieſes nicht können, die bitterſte Noth, und dabei 
laufen ſie noch Gefahr, daſſ die Düne immer weiter von der 
See nach dem Haff vorrückt und ihre Häuſer unter dem 
Sande begräbt. — In den kaſſubiſchen Kreiſen iſt der Sand⸗ 
boden ebenſo unfruchtbar, in den höher gelegenen Gegenden 
auch noch kaltgründig; ſo liegt z. B. im Kr. Neuſtadt ein 
rauhes, von Heidekraut, Hügeln und Mooren durchzogenes 
Hochland, welches bei höchſter Kraftanſtrengung ſpärlichen 
Ertrag bringt. Bei einzelnen Gemeinden tritt die Armuth 
beſonders hervor, jo gehört die ev. Gemeinde Sullenczyn im 
Kr. Karthaus zu denen, welche den ſchlechteſten Boden im 
preuß. Staate haben: die Saat geht in dieſer ſehr hoch ge⸗ 
legenen Gegend oft durch den Froſt verloren, es giebt ganze 
Strecken unbebauten Landes und oft große Heiden, die mei⸗ 
ſten Moore und Torfbrüche ſind ſogar ſelten mit Geſtrüpp 
bewachſen. Eine andere ev. Gemeinde, im ärmſten Theile 
des durchweg armen Kr. Berent gelegen, Lippuſch, zahlt mit 
ihren 4--500 Gliedern noch nicht 17 Thlr. Staatsſteuern 
für den Monat. Wie es im J. 1772 hieß: „Die Bewoh⸗ 
ner leben von einem Brei aus Roggenmehl, von Kräutern, 
die ſie als Kohl zur Suppe kochen, von Heringen und Brannt⸗ 
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wein“, jo hat der Kaſſube auch noch jetzt ſelten Brod, er tft 
zufrieden, wenn er nur Wrucken eſſen kann. Ebenſo wie 
ein Ort der friſchen Nehrung für den preuß. Morgen 1% 
Pf., ein Fiſcherdorf im Kr. Neuſtadt 1 Pf. Grund⸗ 
ſteuer jährlich zahlen, jo beträgt im Kr. Berent an einem 
Orte die Grundſteuer 1 ½ Pf., an andern Orten 4—5 Pf. 
für den Morgen Am niedrigſten ſteht die jährliche Grund⸗ 
ſteuer im Rgbz. D. in den Kreiſen Karthaus, Berent, Neu: 
ſtadt und Stargard, wo 10, 12, 14 und 25 Pf. von dem 
Morgen bezahlt werden, am höchſten im Kr. Marienburg 
mit 13 Sgr., ebenſo ſteigt der Reinertrag von 8 Sgr. für 
den Morgen (im Kr. Karthaus) auf 2 Thlr. 26 Sgr. (im 
Marienburger Werder). In Bezug auf den Reinertrag des 
Bodens ſteht ebenſo Weſtpreußen allen übrigen Provinzen 
nach, er beträgt vom preuß. Morgen im Rgbz. M. 18 Sgr., 
in dem reicheren Rgbz. D. 25 Sgr., durchſchnittlich im Staate 
aber 1 Thlr. 3 Sgr. Die kaſſubiſchen Kreiſe zahlen auch 
die niedrigſte jährliche Klaſſenſteuer mit 13—15 Sgr. auf 
den Kopf; im Kr. Berent ſind unter 10,000 Ew. nur 8, 
im Kr. Marienburg ſind ſechsmal ſo viele, welche Einkom⸗ 
menſteuer bezahlen, dort betrug ſie im J. 1868: 1536 Thlr., 
hier 11,008 Thlr., während die Einkommenſteuer in der 
Stadt Danzig die Höhe von 43,438 Thlr. erreichte. — Die 
Tuchelſche Heide endlich, hauptſächlich im Rgbz. D. gelegen, 
über I Ml. groß, iſt ebenfalls eine mit vielen Wäldern 
bedeckte Gegend, zwiſchen den Wäldern liegen ſandige, wenig 
fruchtbare, oft ganz kulturunfähige Felder; wo die Wälder 
niedergehauen find, werden oft vor den Häuſern hohe Schan⸗ 
zen, wie im Winter von Schnee, ſo dort im Sommer von 
Sand aufgetrieben. Aus dem Walde heraustretend glaubt 
man mitten im Sommer ein weites Schneefeld zu erblicken — 
es iſt weißer, von der Sonne beſchienener Sand. An 
andern Stellen bedecken wieder ungeheure Sümpfe, von de— 
nen einer 20,000 Morgen groß iſt, den Boden. „Giebt es 
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doch, die Güter eingerechnet, ſo heißt es von dem Kirchſp. O., 
nur vierzig und einige Familien in allen hieher gewieſenen 
Ortſchaften, welche das Jahr hindurch Brod eſſen können; 
auch Kartoffeln ſind als tägliche Koſt zu theuer; etwas Grütze 
und Erbſen, verdünnt mit Waſſer, müſſen das Leben erhal⸗ 
ten.“ „In den ärmeren Gegenden der Kreiſe Konitz und 
Schlochau leben die Leute Tag aus, Tag ein von Kartof⸗ 
feln und Milch; ſelbſt die kleineren Bauern eſſen meiſtens 
nur von der Ernte bis zu Weihnachten Brod, Fleiſch iſt na⸗ 
türlich noch ein viel ſeltenerer Artikel.“ In der Tuchelſchen 
Heide ſind die Leute ſo arm, daſſ ſie nicht das Geld für 
die Zettel zum Raffen und Leſen dürren Holzes erübrigen 
können und von Schwetz aus z. B. vierteljährlich 200 — 300 
Strafen für Holzdiebſtähle von dem Exekutor in den elenden 
Hütten einzuziehen ſind. — Die Lebensweiſe iſt nicht nur 
in dieſen armen Gegenden ſondern auch in den wohlhaben⸗ 
den Städten z. B. des Rgbz. D. ſchlechter als ſonſt im preuß. 
Staate, in Marienburg und Danzig beſſer als in Elbing: 
auf den Kopf der Bevölkerung kamen in den Jahren 1862 


1864 jährlich von Mehl⸗ und Backwaaren in Marienburg 


327, in Elbing 316 und in Danzig 313 Pfd., vom Fleiſche 
in Danzig 87, in Marienburg 70 und in Elbing 60 Pfd.; 
zu einer Zeit, wo dieſe Zahlen für Elbing 306 und 59 Pfd. 
betrugen, erreichten ſie in den andern mahl⸗ und ſchlacht⸗ 
ſteuerpflichttgen Städten der Monarchie die Höhe von 340 
und 76 Pfd. — Iſt aber der Boden unergiebig und belohnt 
er nicht die Arbeit, ſo kann auch ein Stückchen Land klei⸗ 
nen Leuten wenig helfen; was nützen Käthnerſtellen wie die 
10 eines Dorfes auf der frischen Nehrung, welche 1 Mor⸗ 
gen, oder wie die 170 auf Pangritz⸗Kolonie bei Elbing, welche 
2 Morgen Sandland enthalten? Wo auf ſolchem Lande Ko⸗ 
lonien angelegt werden, ſind ſie nicht nur in der Nähe der 


Städte ſondern auch in rein ländlichen Gegenden wie im 


Kr. Flatow Diebskolonien geworden; das Land nährt die 
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Leute nicht, Arbeit finden fie faſt nur in der Nähe der Städte 
in genügender Weiſe, ſo ſtehlen ſie und führen dabei doch 
ein höchft kümmerliches Leben. — Bei dieſer Dürftigkeit des 
Bodens iſt ein Wachſen der landwirthſchaftlichen Bildung 
beſonders zu erſtreben und zu fördern, bei größerer Betrieb⸗ 
ſamkeit würde doch im Ganzen die Landwirthſchaft eine er⸗ 
giebigere Einnahmequelle bilden. 

Die Armuth iſt ſeltener die Urſache der Bettelei, häu⸗ 
ſiger der Vorwand für dieſelbe, denn die ärmſten Länder 
Europas, in denen eine genügſame und ruhige Bevölkerung 
wohnt, haben die wenigſten Bettler. Arbeitsſcheu, Genuſſſucht, 
Hang zur Ungebundenheit und Verſchwendung führen häufi⸗ 
ger den Bettel herbei, als die Noth es thut. Außer den pri⸗ 
vilegirten Bettlerhorden der Zigeuner, deren Kinder ohne je⸗ 
den Schulunterricht heranwachſen dürfen, und außer den ſchul⸗ 
pflichtigen Kindern, die niemand beſchenken ſondern die ein 
jeder zur Schule anhalten ſollte, ziehen ganze Schaaren von 
„Reiſenden“ durch das Land, von deren Menge man erſt 
dann eine Ahnung bekommt, wenn in der Nähe eine öffent⸗ 
liche Arbeitsſtelle errichtet wird und nun Hunderte unter 
dem Vorwande umherſtreifen, daſſ ſie dort arbeiten wollen, 
ſie kommen meiſtens zu zweien oder dreien, ſind frech in ih⸗ 
ren Forderungen und unfläthig in ihren Reden; angebotene 
Arbeit nehmen ſie nicht an, ſchimpfen, wenn man ihnen Ar⸗ 
beit anweiſen will, oder verlaſſen ſie nach wenigen Minuten. 
Faſt jede Gabe, ſolchen unbekannten „Reiſenden“ gegeben, 
iſt weggeworfen; das Geld wird für Branntwein ausgegeben 
geſchenkte Kleidungsſtücke werden ſogleich verkauft, und der 
Erlös wird vertrunken. Die unbedachtſam gegebenen Gaben 
richten viel Unheil an und veranlaſſen die Leute, wenn ſie 
zuerſt aus Noth gebettelt haben, bald die Bettelei als den 
leichteren „Verdienſt“ der Arbeit vorzuziehen; durch die Mit⸗ 
ſchuld falſcher Barmherzigkeit werden ſie zuerſt Vagabunden, 
dann Verbrecher. Solchen Männern ſollte nur nach genauer 
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Prüfung und an jedem Orte durch einen dazu beſtellten 
Mann, und auch dann nicht Geld, nur eine Anweiſung auf 
Eſſen, Schlafſtelle u. drgl. gegeben werden. Von Kobbelgrube 
auf der Danziger Nehrung wird berichtet: „Hier ſind die 
vielbeklagten Bettlerhorden dem Scheine nach anſäſſig, wäh⸗ 
rend ſie eigentlich familienweiſe auf der Landſtraße umher⸗ 
kampiren und bald an dieſem, bald an jenem Orte nächti⸗ 
gen. Dieſe Horden brandſchatzen die Gegend und werden 
von den Beſitzern mit Spenden, welche das Jahr über eine 
bedeutende Summe ausmachen, ohne allen Nutzen gefüttert, 
da ſie doch dem unwürdigen Leben, im Sumpf der Bettelei, 
ohne Kirche und Schule, immer noch verfallen bleiben. Wenn 
die Beſitzer das, was ſie jenen jetzt ſo nutzlos zuwerfen, ver⸗ 
ſtändig zuſammenlegten, könnte ſchon ein Arbeits⸗ und Sie⸗ 
chenhaus in Steegen gegründet werden.“ Planlos gegebene 
Gaben ſtärken und erzeugen die Armuth; zu ihrer Ueber⸗ 
windung iſt perſönlicher Verkehr mit den Armen nöthig, es muſſ 
ihnen Gelegenheit zur Arbeit nachgewieſen und ſie müſſen mit 
gutem Rath jo weit unterſtützt werden, daſſ fie ihre eigenen 
Kräfte und Mittel recht gebrauchen; ſie müſſen zur Ordnung 
und Reinlichkeit, zum Beſuche der Kirche und zur Einfüh⸗ 
rung chriſtlicher Hausordnung ermuntert werden. In ein⸗ 
zelnen Fällen wäre eine Unterſtützung mit Lebensmitteln 
und Kleidungsſtücken nöthig. Geld geben iſt wohl das 
Leichteſte aber ſollte nicht das Erſte, ſondern das Letzte ſein. 
Die bürgerliche Armenpflege hat ſich nicht als 
befähigt erwieſen, dem Wachſen der Armuth Einhalt zu 
thun. Sie wirkt faſt nie ſittlich hebend auf die Unterſtützungs⸗ 
bedürftigen ein; die Armen fordern die Unterſtützung als 
ein Recht, welches ihnen der Staat verliehen hat; die Kom⸗ 
munen geben, weil ſie geben müſſen; nicht die Liebe giebt, 
und nicht die Dankbarkeit nimmt. Auch wird an vielen 
Stellen, wenigſtens in den Bauerndörfern, für die Armen 
ſchlecht genug geſorgt; manche Gutsherren entlaſſen die Inſt⸗ 
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leute, wenn ſie ein beſtimmtes Alter erreichen, oder nehmen 
ſie gar nicht auf, wenn ſie viele Kinder haben, um nicht 
in dem Fall der Arbeitsunfähigkeit für ſie oder im Falle 
des Todes für die Familie ſorgen zu müſſen; mancher Kranke 
wird von einer Gemeinde zur andern gewieſen oder, wohl 
ſchon ſterbend, über die Grenze geſchafft. Auch das Geſetz 
ſelbſt hat viele Härten und läſſt viele derſelben beſtehen. — 
Im J. 1864 beſtanden in Weſtpreußen 434 Armen⸗, Kran⸗ 
ken⸗ und Verſorgungshäuſer, davon hatte der Rgbz. M. 
248, der Rgbz. D. 186, von dieſen wieder die Stadt Dan⸗ 
zig 21 ſolcher Häuſer. Die Zahl der aus fremden Mit- 
teln Lebenden iſt in Weſtpreußen, wo ſie im J. 1867: 
17,946 betrug, alſo auf 1000 Ew. 14 aus fremden Mitteln 
Lebende kamen, größer als ſonſt im preuß. Staate, da im 
Allgemeinen auf 1000 Ew. dort nur 12 Arme trafen Im 
J. 1864 betrug die Zahl für Weſtpreußen nur 15.980, 
fie it alſo in 3 Jahren um 2000, um mehr als den 7. 
Theil, gewachſen. Im Rgbz. M. kamen in dem genannten 
Jahre auf je 1000 Ew. 11, im Rgbz. D. 13 ſolcher Leute, 
die aus fremden Mitteln leben, in beiden hat die Zahl zugenom⸗ 
men. Die wohlhabendſten Kreiſe des Rgbz. D.: Elbing, Marie n⸗ 
burg und Landkr. Danzig haben die meiſten Almoſenempfänger; ſie 
ſorgen eben beſſer für ihre, allerdings ungenügſameren Ar⸗ 
men. In den reicheren Provinzen des preuß. Staates iſt 
die Zahl der Almoſenempfänger nicht ſo groß wie bei uns. 
— Der Rgbz. M. empfing in den Jahren 1864 — 1866 
durchſchnittlich aus dem Landarmenfonds, ungerechnet der 
Aufwendungen für das Landkrankenhaus in Schwetz, für 
den Kopf 10 Pf., der Rgbz. D. nur 6 Pf. die Zahl der 
im Agbz. M. Unterſtützten iſt kleiner, die Summe der Unter- 
ſtützungen aber höher, die Noth alſo größer als im Rgbz. 
D.; in beiden Regierungsbezirken ſind die Summen, die aus 
dem Landarmenfonds gegeben werden, gewachſen. Die von 
den ländlichen Gemeinden für die Armenpflege gemachten 
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Aufwendungen laſſen ſich gar nicht berechnen. Im Etat 
der Städte des Rgbz. D. ſtand im J. 1868 die Summe 
von 144,748 Thlr. zu Armenunterſtützungen angeſetzt: es 
kamen auf den Kopf der Bevölkerung in Tolkemit 2 Sgr., 


der niedrigſte Satz, in Danzig 1 Thlr. 5 Sgr., der höchſte 


Satz. In der Stadt Marienburg wuchs die Summe der 


Unterſtützungsgelder von 1274 Thlr. (im J. 1862) bis auf 


4684 Thlr. (im J. 1868), vervierfachte ſich alſo in 6 
Jahren. Nicht ſo ſchnell ſtiegen die für Danzig veranſchlagten 
Summen; von 68,555 Thlr. (im J. 1862) wuchſen ſie auf 
121,348 Thlr. (im J. 1868), fie haben ſich alſo in 6 Jah⸗ 
ren faſt verdoppelt; in der Zeit von 1851 — 1865 hat ſich 
dort die Höhe der Armenunterſtützungen verdreifacht. In 
Elbing ſcheint das Wachsthum etwas geringer zu ſein: die 
Summen betrugen 1862: 8200 Thlr. und 1868: 13,179 
Thlr., doch hat Elbing dabei noch eine beſondere Armen⸗ 
kaſſe, aus welcher nach dem Etat des J. 1865 noch 14,213 
Thlr. verwandt werden ſollten; im J. 1871/72 bekam jeder 
Kommunalarme durchſchnittlich 1 Thlr. monatlich und die 
Menge der Pflegekinder wuchs, weil die Zahl der Eltern 


bedeutend ſtieg, welche ihre Kinder im Stiche ließen, was 


im folgenden Jahre in noch höherem Maße der Fall war. 
Abgenommen haben in den Jahren 1862— 1868 die 


Ausgaben für das Armenweſen im Rgbz. D. in den 


Städten Putzig, Pr. Stargard, Tolkemit und Dirſchau. 
Es iſt durch das Wachſen der Armenunterſtützungen augen⸗ 


ſcheinlich bewieſen, daſſ die bürgerliche Armenpflege in ihrer 


gegenwärtigen Geſtalt und allein nichts ausrichten kann, 
ſondern das Uebel trotz ſteigenden Verdienſtes der arbeiten⸗ 
den Klaſſen ſtetig wächſt. Es tt daraus deutlich zu ſehen 
daſſ die Armenpflege von ſittlichen Beweggründen — und 
das und nur die Beweggründe der chriſtlichen Liebe — ge⸗ 
tragen werden, einen ſittlichen Maßſtab anlegen und noch 
ganz andere Mittel in Bewegung ſetzen muſſ als das Geld. 
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„Seelenpflege, ſagte Amalie Sieveking, iſt die Seele der 
Armenpflege“ und „die Barmherzigkeit mit den Seelen iſt 
die Seele der Barmherzigkeit.“ 

Für die Kranken wird faſt nur in einigen Städten 
und an einzelnen Stellen auf dem Lande gut geſorgt; es 
geſchieht dieſes beſonders da, wo Diakoniſſenkrankenhäuſer 
am Orte oder in der Nähe ſind. Für die Siechen, welche 
oft ſchlecht verpflegt werden und geiſtig verkommen, haben 
wir in Weſtpreußen kein ehe Siechenhaus, ein klein eres 
nur in Danzig. 

7. Die fociale Frage: die eiſctedene Slände, die 

Wanderhevölkerung und die Auswanderung. . 

Der gewaltige Kampf, der zwiſchen Kapital und Arbeit 
geführt und in dem das erſtere durch die neuere Geſetzgebung 
begünſtigt wird, hat in Weſtpreußen die ländliche Arbeiter- 
bevölkerung noch gar nicht und die induſtriellen Arbeiter 
erſt zu einem kleinen Theile der Socialdemokratie als Bun⸗ 
desgenoſſen zugeführt. Noch iſt es für die Arbeitgeber Zeit, 
auf eine glückliche und friedliche Löſung der ſocialen Frage 
hinzuwirken; bei den Fortſchritten, welche die Socialdemo⸗ 
kratie in neueſter Zeit gemacht hat, wird aber nicht mehr 
viel Zeit bleiben. Die Elemente, wie ſie für die Social⸗ 
demokratie paſſen: Menſchen mit gottvergeſſener und ma⸗ 
terieller Herzensrichtung, Menſchen ohne religiöſen und fitt- 
lichen Halt ſind bei uns ebenſo reichlich wie anderwärts 
vorhanden, fie find ſich indeſſ ihrer innerlichen Vorberei— 
tung auf ſocialdemokratiſche Anſichten bei uns noch nicht 
bewuſſt geworden. Die ſociale Frage wird aber bei 
uns auch ſchon dadurch zu einer brennenden, daſſ der Grund— 
beſig gegen das Kapital immer mehr in Nachtheil kommt, 
daſſ der große Grundbeſitz den kleinen zu verſchlingen droht 
und daſſ die ſocialen Verhältniſſe eine ſehr geſteigerte Aus⸗ 
wanderung veranlaſſt und dadurch eine bedenkliche Vermin⸗ 
derung der Arbeitskräfte herbeigeführt haben. — Der Grund⸗ 
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beſitz, mit 97 Doppelſteuer belaſtet, welche vom Einkonein 
und zugleich von dem Boden und den Gebäuden erhoben 
wird, deren Ertrag doch ein Theil des. Einkommens iſt, be⸗ 
findet ſich in Weſtpreußen in beſonders ſchwerer Lage: der 
Arbeitslohn iſt bei uns ſehr hoch und verhältniſſmäßig viel 
mehr geſtiegen als die Erträge des Bodens und der Preis 
der Bodenerzeugniſſe; die Arbeitszeit iſt ſehr kurz, um 2 
Monate kürzer als in Brandenburg, um 2 ½ Monat gerin⸗ 
ger als in der Rheinprovinz; die Verkehrswege ſind ſehr 
mangelhaft, da im J. 1861 im Rgbz. D. auf 2½ [ Ml., 
im Rgbz. M. auf 1¼ (Ml. erſt 1 Meile Chauſſee traf, 
während der preuß. Staat ſonſt auf 1¼ [Ml. 1 Meile 
Chauſſee beſitzt, und in demſelben Jahre in der Prov. Preu⸗ 
ßen auf 19 (Ml., im preuß. Staate aber ſchon auf 6 
Ml. 1 Meile Eiſenbahn gerechnet wurde; endlich laſtet die 
Grenzſperre gegen Ruſſland ſchwer auf der Provinz. Die 
Landwirthſchaft iſt aber in Weſtpreußen weit ausgedehnt, da 
drei Viertel der Bewohner auf dem Lande leben, im Rgbz. 
M. iſt ſie ausgedehnter als im Rgbz. D. Zu einer glück⸗ 
lichen Löſung der ſocialen Frage kann der Fiskus viel thun 
da er den 7. Theil der Bodenfläche in ſeinem Beſitz hat. 
Dagegen iſt die Fläche, welche in den Händen der Ritter⸗ 
gutsbeſitzer iſt, klein und nur noch in Sachſen kleiner, ſie 
umfaſſt den 4. Theil des Bodens. Die deutſchen Gutsbe⸗ 
ſitzer, die meiſtens theuer gekauft haben, können ſich in den 
kaſſubiſchen Kreiſen ſchwer halten, wenn ſie ſich nicht der 
dürftigen Fruchtbarkeit des Bodens anbequemen, viele Güter 
gehen in die Hände der anſpruchsloſeren Polen über. Bei 
vielen andern Gutsbeſitzern herrſcht ein die Verhältniſſe weit 
überſteigender Luxus. Ein großer Theil hat gar kein kirch⸗ 
liches Intereſſe. Nicht immer ſegensreich iſt für unſere Pro⸗ 
vinz die Einwanderung der Meklenburger geweſen, denn ſie 
ſind wohl tüchtige Landwirthe und verbeſſern die äußere 
Lage ihrer Leute, aber ſehr viele unter ihnen fügen durch 
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ihre Gleichgültigkeit gegen die religiöſen und ſittlichen In— 
tereſſen ihren Untergebenen viel Schaden zu. — Faſt die 
Hälfte des geſammten Grundbeſitzes befindet ſich in den 
Händen von Bauern, nur noch in Sachſen iſt der bäuer— 
liche Beſitz größer. Die Hebung des Bauernſtandes iſt alſo 
für das Gedeihen Weſtpreußens ſehr wichtig. Der weſtpreu— 
ßiſche Bauer, wie überall beharrlich in ſeinen Sitten und 
Anſichten, ſparſam und geizig, iſt wenig in der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Ausbildung entwickelt. Da nach unſerer Provinz 
die verſchiedenſten Stämme aus Deutſchland eingewandert 
find, jo herrſcht ein gewaltiger Unterſchied im Bauernſtande, 
ein großer zwiſchen einem genügſamen kaſſubiſchen Bauer, 
der etwa 400 —800 Morgen Sandland, großentheils unkul— 
tivirt und brachliegend, beſitzt und dem ſtolzen Hofbeſitzer 
des Werders oder der Niederung, dem bedächtigen, wohlbe— 
häbigen Abkömmling der Holländer oder dem reichen, ordnungs— 
liebenden, friedlichen, thätigen, nüchternen und geſchickten Men⸗ 
noniten, dem 1—4 Hufen gehören, dort der Dunghaufen vor 
der Thür, Schmutz, Unordnung und Bettlerarmuth, hier ein 
ſchön gepflegter Garten am Hauſe, höchſte Reinlichkeit in 
Wohn⸗ und Stallgebäuden, Reichthum, ja Ueppigkeit und 
Luxus. Für das ſittliche und religiöſe Wohl der Dienſt⸗ und 
Arbeitsleute hat aber hier und dort ſelten ein Beſitzer Sinn. — 
Der jo wichtige Stand der Eigenthümer, kleinerer ſelbſt— 
ſtändiger Beſitzer, welche ſich hauptſächlich von ihrem Lande 
nähren könnten, iſt in Weſtpreußen faſt gar nicht zu finden. 
Die Beſitzungen, welche 5—30 Morgen umfaſſen, bildeten 
1858 noch nicht den 30. Theil der landwirthſchaftlich be- 
nutzten Fläche, und noch nicht den 100. Theil derſelben 
machten die Grundſtücke aus, welche noch kleiner als 5 Mor— 
gen ſind. Auch ſind die Kolonien noch vielfach an ungeeig— 
neten Stellen (S. 52) angelegt. Die meiſten im letzten 
Jahrzehnt entſtandenen Beſitzungen enthalten nicht 10 Mor: 
gen. — Wo die Eigenthümer nicht genügende Arbeit finden, 
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iſt ihre Lage ebenſo unſicher wie die der beſitzloſen freien 
Arbeiter; wie dieſe, bringt auch ſie ein langer, beſonders 
ein harter Winter, ein unvorhergeſehener Unglücksfall, eine 
anhaltende Krankheit des Familienvaters, große Theuerung 
der unenkbehrlichſten Lebensmittel, Miſſrathen der Kartoffel 
oder eine große Zahl kleiner Kinder in die bitterſte Noth 
und — zum Diebſtahl. Der freie Arbeiter, deſſen Lohn ſehr 
geſtiegen iſt und im Sommer ſelbſt auf der Höhe 20 Sgr., 
in der Niederung noch mehr beträgt, verdient genug, um 
für den Winter, in welchem er meiſtens nur für die Hälfte 
der Tage Arbeit hat, einſorgen und ſparen zu können, aber 
er iſt meiſtens zu ſorglos und bei reichem Verdienſt verſchwen⸗ 
deriſch, oder er vertrinkt den Ueberſchuſſ, oft it auch die 
häusliche Wirthſchaft unordentlich. In einzelnen Gegenden 
fehlt ſelbſt im Sommer die Arbeit, ſo in den kaſſubiſchen 
Kreiſen Berent, Stargard und Karthaus; dann ziehen die 
Männer in die Niederung, wo die Arbeitskräfte ſpärlich ſind. 
In Marienburg finden ſich Tauſende von Erntearbeitern 
ein, die mit Weib und Kind aus Straßburg, Graudenz u. 
ſ. w., aus Oſtpreußen, ſelbſt aus Poſen heranziehen und 
dort für die Ernte gemiethet werden. Beſonders fehlt es 
im Winter an Arbeit, da Erwerbszweige, die früher einträg⸗ 
lich waren, wie die Leinweberei, ſeit Einführung der Dampf⸗ 
kraft ins Stocken gerathen ſind und die Zahl der Webeſtühle 
in ſteter Abnahme begriffen iſt; beim Spinnen wird aber 
auch vielleicht nur 1 Sgr. den Tag über verdient. Nur in 
wenigen Gegenden wie in einzelnen Dörfern der Elbinger 
Höhe betheiligt ſich die ganze Bevölkerung, Frauen, Kinder 
und Männer noch jetzt am Spinnen In der Tuchelſchen 
Heide leben die Bewohner von Waldarbeit, von Flößen und 
von der Arbeit in den Glashütten, ſoweit ſie nicht der Acker⸗ 
bau nährt. Es kann die Lage der freien Arbeiter durch 
Einführung neuer Erwerbszweige, Verbreitung verbeſſerter 
Webeſtühle, größere Ausdehnung der Landesverbeſſerungen 
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u. ſ. w. geſichert werden. — Wenig Sorge um das Brod 
haben die Inſtleute, welche in Weſtpreußen ein Geſammt⸗ 
einkommen von 140--170 Thlr. und darüber haben; an 
Roggenwerth verdienen ſie täglich / bis ½ Scheffel, mehr 
als ſonſt in Deutſchland. Dennoch leben ſie dürftiger als 
die übrigen deutſchen Inſtleute, wenn auch etwas beſſer als 
die freien Arbeiter, die ſich in vielen Gegenden nur von 
Kartoffeln, Salz und Branntwein nähren. Den übrigen 
Arbeitsleuten in Deutſchland gegenüber ſind hier die Inſt⸗ 
leute und noch mehr die freien Arbeiter trotz höheren Ber: 
dienſtes dadurch wieder im Nachtheil, daſſ der Winter härter 
iſt und länger dauert, alſo mehr Heizung, beſſere Kleidung 
und kräftigere Nahrung erfordert; auch ſind fie nicht jo um- 
ſichtig, ſparſam und geſittet wie etwa die ſüdweſtdeutſchen 
Arbeiter und heirathen zu früh, meiſtens durch die Folgen 
der Unzucht dazu gezwungen. Sie ſind miſſtrauiſch gegen 
die Herren, neidiſch auf einander, ſorglos in Bezug auf die 
Zukunft, ohne geiſtiges Leben, mit geringem Sinn für Rein⸗ 
lichkeit und ein geordnetes Hausweſen ausgeſtattet, aber ge— 
nügſam und fügſam. — Am traurigſten iſt die Lage der 
Scharwerker, welche im Dienſte dieſer Inſtleute, alſo einer 
Herrſchaft ſtehen, die nicht den geringſten ſittlichen und er- 
ziehenden Einfluſſ auf ſie ausüben kann und will und nur 
ihre Kräfte ausnutzt. — Der weſtpreußiſche Arbeiter iſt ge- 
nügſamer und beſcheidener als der oſtpreußiſche, aber em⸗ 
pfindlich, wenig offen und regſam, der oſtpreußiſche reinlicher, 
wirthſchaftlicher und kirchlicher, aber roher. „Der Weſtpreuße 
der Kreiſe Konitz und Schlochau iſt kein beſonderer Arbeiter 
und arbeitet nur aus Noth; er mag lieber ſchlecht leben und 
faullenzen als mit angeſtrengter Arbeit ſeine Lage verbeſſern, 
vielfach iſt hier nur der Ausſchuſſ anderer Provinzen, befon- 
ders Pommerns, zu finden.“ Auch ſonſt iſt der weſtpreu⸗ 
ßiſche Arbeiter träge und leiſtet wenig, beſonders im Winter 
ſuchen viele nur Arbeit, wenn die Noth ſie treibt; die Frauen 
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find oft läſſig und unordentlich, die unordentlichſten unter 
ihnen laſſen im Sommer ihre kleineren Kinder halbnackt 


auf der Straße umhertreiben und im Winter den Tag 


über im Bett liegen. — Der verderbliche Einfluſſ, wel ⸗ 
chen die Frauenarbeit ausübt, wird mehr als früher er⸗ 
kannt: die Frau bringt größeren materiellen Nutzen, wenn 
ſie die Hauswirthſchaft und das Vieh verſorgt, als wenn ſie 
6—7 Sgr. verdient; ſie kann, wenn ſie auf Arbeit geht, die 
Kinder nicht beaufſichtigen und erziehen, ſo daſſ dieſelben 
geiſtig und leiblich verwahrloſen, da ein Kind nur in der 
Luft eines geordneten Familienlebens gedeihen kann, ja ſchon 
vor der Geburt iſt das Leben des Kindes durch die über⸗ 
mäßige und zu lange fortgeſetzte Arbeit der Mutter gefähr⸗ 
det. Die Kinderſterblichkeit hält gleichen Schritt mit der 
Ausdehnung der Frauenarbeit: in der Prov Preußen find 


unter 1000 Ew. 76, in Weſtfalen 38 und in der Rheinpro⸗ 


vinz 25 Frauen in der Landwirthſchaft beſchäftigt, es iſt 
aber auch die Kinderſterblichkeit unter der ländlichen Bevöl⸗ 
kerung in Preußen faſt doppelt ſo groß wie in den weſtli⸗ 
chen Provinzen, denn in der Rheinprovinz und Weſtfalen 
fallen auf 1000 Ew. 16 und 6, in Preußen aber 30 To⸗ 
desfälle von Kindern unter 10 Jahren, und in Poſen und 
Preußen ſterben faſt doppelt ſo viele Kinder unter 1 Jahr 
wie in den weſtlichen Provinzen. Die Feldarbeit der ver⸗ 
heiratheten Frauen muſſ alſo immermehr beſchränkt und zu⸗ 
letzt abgeſchafft und die dann fehlende Arbeilskraft durch Ein⸗ 
führung von Maſchinen und Gründung geeigneter er 
kolonien erſetzt werden. 

Die ſociale Frage wird auch an unſere ländlichen 
Arbeiter herantreten, wie ſie ſchon an die ländliche Be⸗ 
völkerung verſchiedener proteſtantiſcher Gegenden, bejon- 
ders Schleswig- Holſteins, herangetreten iſt. Es iſt ganz 
natürlich, daſſ die ländlichen Arbeiter ſich allmälig des 
entſcheidenden Einfluſſes bewuſſt werden, welchen ihnen die 
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Einführung des allgemeinen direkten Wahlrechts bei ihrer mı- 
meriſchen Ueberzahl auf dem Lande gegeben hat, und daſſ 
ſie ihre politiſchen Rechte zu ihrem Vortheil gebrauchen wer— 
den. Es iſt die Pflicht der Arbeitgeber, ſich das Vertrauen 
ihrer Leute zu erwerben und zu ſichern und ſie zu einem 
vernünftigen Gebrauch ihrer Freiheit zu erziehen, wie denn 
überhaupt die höhern Stände Erzieher der niedern ſein ſollten. 
Vertrauen kann aber nur durch Thatbeweiſe uneigennütziger 
Liebe erworben und erhalten, ein vernünftiger Gebrauch der 
Freiheit nur durch Hebung der geiſtigen, ſittlichen und re— 
ligiöſen Bildung herbeigeführt werden. Die Hauptaufgabe 
iſt alſo, daſſ das geiſtige, religiöſe und ſittliche, häusliche 
und geſellige Leben der Arbeiter gehoben werden und zwar 
durch Gründung von Schulen, erhöhte Leiſtungen der Leh— 
rer, Beförderung des Schulbeſuchs, durch Verbreitung guter 
unterhaltender und belehrender Schriften, durch Freigebung 
des Sonntags, durch Beförderung und Erleichterung des 
Kirchenbeſuches, durch Beſchränkung der Frauen- und Ab- 
ſtellung der Kinderarbeit, durch Herſtellung beſſerer Woh— 
nungen u. ſ. w. Dann iſt die materielle Lage der Arbeiter 
zu heben, nicht ſowohl durch die meiſtens unmögliche Erhö— 
hung des Lohnes, als vielmehr eben wieder durch Hebung 
ihrer Bildung, dann durch Anleitung zur Wirthſchaftlichkeit, 
Verbindung von Geld- und Naturalienlohn, Gewährung der 
Naturalien in guter Beſchaffenheit, Einführung der Akkord— 
arbeit, Gründung von Konſumvereinen und Ermahnung und 
Mithülfe zur Sparſamkeit. Wer ſparen will, muſſ aber ein 
Ziel im Auge haben, und dieſes Ziel iſt naturgemäß für 
den ländlichen Arbeiter die Erwerbung eines kleinen Grund— 
be ſitzes, der ſchon an ſich ein Bollwerk gegen ſocäaliſtiſche 
Gelüſte iſt. Durch die Geſetzgebung des Staates müſſte die 
Erwerbung kleiner Parzellen erleichtert werden. — Der Spar— 
ſinn iſt bis jetzt in unſerer Provinz ſehr wenig entwickelt. 
Zu einer Zeit, in welcher im preuß. Staate 4 Thlr. 7 Sgr. 
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7 Pf. Sparkaſſeneinlagen auf den Kopf der Bevölkerung 
trafen, betrugen fie in der Prov. Preuß n nur 18 Sgr. 5 
Pf. Bei den 17 öffentlichen Sparkaſſen Weſtpreußens be⸗ 


liefen ſich im J. 1869 die Einlagen im Rgbz D. auf 


373,852 Thlr., im Rgbz. M. auf 141,234 Thlr., jeder 
Bewohner hatte im erſteren Regierungsbezirk ein Sparkaſ⸗ 
ſenguthaben von 26 Sgr. 5 Pf., im letzteren nur den 4. 
Theil dieſer Summe. Im Rgbz. D. hatte der 102., im 
Agbz. M. der 261., im ganzen Staate der 31. Bewohner 
ein Sparkaſſenbuch. Auch hat im Rgbz. D. noch die Be⸗ 
nutzung der Sparkaſſen abgenommen, 1864 betrug das Spar⸗ 
kaſſenguthaben für den Kopf der Bevölkerung 1 Thlr. 15 
Sgr., war aber ſchon 1867 um 9 Sgr. geringer. Am we⸗ 
nigſten wurde in die Sparkaſſe des Kr. Neuſtadt eingelegt, 
denn im J. 1867 kamen nur 7½ Sgr. Einlagen auf den 
Kopf der dortigen Bevölkerung. Es kann aber auch der 
ländliche Arbeiter ſparen, und wenn er nur mit 2½ Sgr. 
monatlicher Einlage einen Anfang machte; mit der Luft 
zum Sparen wächſt das Einkommen, und ſparende Arbeiter 


ſind meiſtens mäßig, nüchtern, fleißig, häuslich und wirth⸗ 


ſchaftlich. — Noch empfehlenswerther als die Errichtung von 
»Spar⸗ und der auch nöthigen Darlehnskaſſen tft es aber, 
die andere Art des Sparens zu befördern, nämlich regelmä⸗ 
ßige Zahlungen an Feuerverſicherungs⸗, Viehſterbe⸗, Sterbe⸗ 


Begräbniſſ-, Wittwen⸗, Kranken⸗, Invaliden- und Alterver⸗ 


ſorgungskaſſen, und zum Eintritt in die erſten 4 Kaſſen 
müſſte der Gutsherr ſeine Arbeiter verpflichten, zu den letzt⸗ 
genannten Kaſſen ſelbſt einen größern Theil des Beitrages, 


etwa die Hälfte, geben, da er bis jetzt geſetzlich verpflichtet 


iſt, für die Wittwen, die Kranken und Arbeitsunfähigen zu 
ſorgen. Der Arbeiter ſelbſt hätte etwa 1 Thlr. monatlich in 
dieſe Kaſſen zu zahlen. In den Dörfern bliebe den beſſern 
Ständen wenigſtens die Anregung zur Gründung ſolcher 
Kaſſen oder zum Eintritt in dieſelben. Auch würden die 
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Arbeiter durch Konſumvereine, wenn auf den Gütern der 
Gutsherr und in den Dörfern der Vorſtand eines ſolchen 
Vereins die Waaren im Großen ankaufte, die Lebensmittel 
viel billiger als jetzt ſich verſchaffen können. Die Arbeitge⸗ 
ber müſſen ſich an die Spitze der Bewegung ſtellen, welche 
ſich jetzt vorbereitet, fie ſind für das Wohl ihrer Arbeiter zu— 
nächſt verantwortlich; ſie dürfen dieſelben nicht als lebendige 
Maſchinen anſehen, welche, zum Nutzen des Arbeitgebers 
geſchaffen, von demſelben nothdürftig im Stande gehalten 
werden müſſen und bei Seite geworfen werden, wenn ſie 
nichts mehr leiſten können, ſondern ſie müſſen die Arbeiter 
als ihre Brüder betrachten und ſich mit ihnen durch gegen⸗ 
ſeitiges Dienen verbinden, um ihnen ein menſchenwürdiges 
Daſein zu ſchaffen und ihnen die Theilnahme an Allem zu 
ermöglichen, was dieſes Leben lebenswerth macht. 

Der ſeſſhafte Handwerkerſtand hat für das Leben 
des Staates eine ähnliche Bedeutung wie der Grundbeſitz: 
wie dieſer, wird aber auch er durch die Uebermacht des Ka- 
pitals hart bedrängt. Er iſt nicht im Fortſchreiten, wie z. 
B. der Kr. Elbing zeigt: in der Stadt betrug im J. 1859 
das durchſchnittliche Solleinkommen eines Handwerkers 1356 
Thlr., acht Jahre ſpäter 28 Thlr. weniger, auf dem Lande 
hatte ſeine Einnahme ſich in derſelben Zeit um ein Viertel 
vermindert. Immer mehr Handwerksmeiſter geben ihr Hand- 
werk auf und werden Werkmeiſter in den Fabriken. Andere 
können ſich bei den ſehr geſtiegenen Löhnen keine Geſellen 
mehr halten. Gegenüber der Kapitalsmacht, dem Maſchinen⸗ 
betrieb, der den Großhändlern ſo günſtigen Erleichterung der 
Abſatzwege kann das Handwerk ſchwer die Konkurrenz aushal- 
ten. Laſſalle gab darum ſchon vor 10 Jahren den Rath, 
das Handwerk, „das Zwerggewerbe“, nicht weiter gegen die 
Fabrik, „den Großbetrieb,“ zu unterſtützen, die Arbeiter 
müſſten ſelbſt Fabriken gründen. Indeſſen beſtehen noch 
Handwerke, deren Thätigkeit bis jetzt durch keine Fabrik er- 
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ſetzt iſt, und es gehört noch beinahe der 8. Theil der männ⸗ 
lichen Bevölkerung Preußens dem Handwerkerſtande an. — 
Die Stellung der Geſellen und Lehrlinge zu den Meiſtern 


iſt, beſonders ſeit Aufhebung der Zünfte, eine ganz andere 


geworden. Der ſittlich hebende Einfluſſ, den die Zünfte hat⸗ 
ten, iſt für alle, der Einfluſſ, den das Familienleben im 
Hauſe des Meiſters ausübte, für die meiſten verloren ge⸗ 
gangen. Lehrlinge finden ſich ſchwer, auch lebt ein Theil 
derſelben außerhalb des Hauſes, in dem ſie arbeiten. Von 
den Geſellen aber gehen zwei Drittel in Schlafſtellen, des 
Morgens um 6 Uhr kommt der Geſell in die Arbeitsſtube, 
um 7 Uhr Abends geht er; ſo kennt er kein Daheim, welches 
auch die meiſt elenden Schlafſtellen ihm nicht bieten können, 
er iſt auf das Wirthshaus und die Herberge gewieſen; da 
aber hat der Wirth ſein Intereſſe an Beförderung der Trunk⸗ 
ſucht, es werden rohe Späße gemacht, unfläthige Reden ge⸗ 
führt, unzüchtige Geſchichten erzählt, gemeine Lieder geſun⸗ 
gen, Hazard» oder andere Kartenſpiele getrieben, und Aus⸗ 
ſchweifungen jeder Art ſchließen ſich dieſem Treiben an, es 
fehlt an jeder Ermahnung zur Sittlichkeit und zum Beſuch 
des Gotteshauſes; genug der Handwerkerſtand geht ſeinem 
ſittlichen Verderben immer mehr entgegen. Die gegenwärti⸗ 
gen Herbergen müſſten unter ſchärfere polizeiliche Kontrolle 
geſtellt und den Herbergsvätern verboten werden, daſſ ſie 
zwei Geſellen in einem Bette unterbringen, daſſ ſie Brannt⸗ 
wein ausſchenken u. ſ. w., auch ſollten nur zuverläſſige Män⸗ 
ner die Erlaubniſſ, eine Herberge zu leiten, erhalten. Die 
Herbergen aber gründlich zu verbeſſern, iſt kaum möglich, es 
müſſen neue gute Herbergen und Logirhäuſer gegründet und 
an Stelle der Zünfte neue Verbände geſchaffen werden, die 
ſittlich einwirken. Für die äußere Hebung des Hand⸗ 
werkerſtandes iſt die Gründung ſolcher Vereine und 
Kaſſen, wie ſie für die ländlichen Arbeiter und für 


die Fabrikbevölkerung nöthig ſind, auch die Einrichtung 
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von Rohſtoffvereinen und Produktiv-Genoſſenſchaften zu 
empfehlen. 

Unter der Bevölkerung der Städte ſind einzelne Klaſſen, 
deren Loos ein bemitleidenswerthes iſt, ſo das der Kellner 
und Droſchkenkutſcher, welche beide keine Gelegenheit zum 
Gottesdienſt, die erſteren kaum die nöthige leibliche Ruhe ha⸗ 
ben. Die Fabrikarbeiter, welche unſere Aufmerkſamkeit 
am meiſten in Anſpruch nehmen, haben bis jetzt in Weſt⸗ 
preußen im Allgemeinen einen geſunden Sinn gezeigt; von 
ſocialdemokratiſchen Stimmen wurden 1874, ſo viel bekannt, 
in Elbing 2, in Marienburg 87 und in Danzig 2383 ab- 
gegeben, letztere fielen auf die der ſocialdemokratiſchen Rich- 
tung verwandte Partei der Gewerkvereinler. Es kann alſo 
den verderblichen Beſtrebungen der Socialdemokratie auch 
noch bei den ſtädtiſchen Arbeitern begegnet werden. Die 
wenigen Arbeitseinſtellungen, welche in Weſtpreußen einge— 
treten ſind, betrafen berechtigte Klagen, wie in Elbing, und 
fanden durch Nachgiebigkeit auf beiden Seiten ihre Löſung 
oder erreichten nichts, wie verſchiedene Strikes in 
Danzig und ebenſo ein Strike der Elbinger Dienft- 
mädchen. — In der Entwicklung der Induſtrie, der hand⸗ 
werks⸗ und fabrikmäßigen, ſteht Preußen nur noch den Pro— 
vinzen Pommern und Poſen voran. Im preuß. Staate 
kamen im J. 1867 auf 1000 Ew. 96 Fabrikarbeiter und 
Angehörige derſelben, in Weſtpreußen nur 48; von dem 
Handwerk und der Fabrikarbeit lebten in demſelben Jahre 
im preuß. Staate von 100 Ew. je 22, in Weſtpreußen nur 
je 10; die Zahl der Fabrikarbeiter iſt alſo nicht ſo groß, 
wie die Stimmen der Socialdemokratie ausſchreien. Wäh⸗ 
rend die Stadt Danzig in Bezug auf Handel und Seever- 
kehr weit voranſteht, iſt der Kr. Elbing in Bezug auf die 
Induſtrie am meiſten entwickelt: 10,740 Menſchen lebten 
im J. 1864 in dieſem Kreiſe von der Landwirthſchaft und 
9531 von der Induſtrie; ähnlich ſteht es im Kr. Dt. Crone, 
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während im Kr. Karthaus nur 1931 Ew. von der Induſtrie, 
15,016 aber von der Landwirthſchaft lebten. 

Die herzloſe und unchriſtliche Lehre der Mancheſter⸗ 
ſchule, nach welcher es ſich nur um Angebot der Arbeit und 
Hum Nachfrage, um das Selbſtintereſſe, um das Erwerben 
als das höchſte Ziel, um die Arbeiter als um „Hände“ 
handelt, hat die letzteren mit ihrer Kraft zu Waaren, die 
Arbeitgeber zu Käufern gemacht. Es iſt nicht die äußere 
Lage der Arbeiter eine ſchlechtere als früher, im Gegentheil 
ſind die Löhne ſchneller geſtiegen als die Preiſe der Lebens⸗ 
bedürfniſſe, aber das Verhältniſſ zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer iſt ein anderes, im tiefſten Grunde ein unſitt⸗ 
liches geworden, denn auf beiden Seiten herrſcht meiſtens 
eine falſche Stellung zum Eigenthum, die der Selbſtſucht. 
Die große Induſtrie iſt ein-herz⸗ und ſchonungsloſer Ver⸗ 
brauch von Menſchenkräften zu Gunſten des Kapitals: den 
Fabriklokalen fehlt oft Licht und Luft; der Aufenthalt in 
den ungeſunden Räumen verkürzt ſo ſehr das Leben, daſſ 
die mittlere Lebensdauer der Arbeiterbevölkerung ſeit der 
Einführung der Maſchinen ſich um 12 Jahre vermindert 
hat und nur noch halb ſo hoch iſt wie die der Wohlhabenden; 
die Arbeit der verheiratheten Frauen veranlaſſt nicht bloß 
eine ſehr große Kinderſterblichkeit ſondern macht auch die 
Erziehung unmöglich; wird dem Arbeiter, wie oft, noch die 
Sonntagsruhe genommen, ſo wird das Familienleben ganz 
zerſtört; die dumpfe ſchwüle Luft der Fabrikräume und das 
Zuſammenleben der Geſchlechter erzeugt außerdem Frühreife 
und Unſittlichkeit. Der Arbeiter muſſ, wenn nur das Ka⸗ 
pital, wenn nicht die Liebe die Entſcheidung hat, den Kür⸗ 
zeren ziehen. Ein Theil der Arbeiter iſt andererſeits oft mit 
Miſſtrauen, ja mit Haſſ gegen die reichen Herren erfüllt; 
es fehlt Anhänglichkeit, Treue und Zufriedenheit; der An⸗ 
blick des Luxus und der Verſchwendung, ſowie der müheloſen 
Art, wie der Kapitalsbeſitzer oft durch Gründungen und 
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Schwindeleien ſchnell feinen Reichthum mehrt, erfüllt ihn 
mit Neid und Bitterkeit; ſeine eigenen Anſprüche an Ver: 
gnügen, Putz und Luxus wachſen ſchneller als ſeine Ein⸗ 
nahmen; ſein reicher Verdienſt, der in Elbing z. B. für den 
Tag 1 Thlr. beträgt, wird aufgebraucht und für die Zeit 
der Noth nichts zurückgelegt. Die Unzufriedenheit mit ſeiner 
Lage wird dann von gewiſſenloſen Agitatoren gemiſſbraucht, 
um ihm das Elend, welches er meiſtens ſelbſt verſchuldet 
hat, recht grell zu malen. Die ſocialdemokratiſche Idee, daſſ 
allen Menſchen ein gleicher Antheil am Beſitz, am Lebens» 
nuſſ und an der Bildung gebühre, findet dann nur zu leicht 
bereiten Boden. Iſt überhaupt das Dieſſeits das Einzige 
und der Beſitz und Genuſſ das Höchſte — eine Lehre, welche 
die beſſeren Stände zuerſt ausgeſprochen haben und zu wel⸗ 
cher ſie ſich noch immer durch die That bekennen — ſo iſt 
nicht einzuſehen, warum nicht die Socialdemokratie die er⸗ 
ſtrebte Gleichheit, und ſei es auch mit Gewalt, herſtellen ſoll. 
Vertheilung des Eigenthums, Aufhebung der Ehe und des 
Erbrechts und damit Zerſtörung des Familienlebens, der 
häuslichen Erziehung und der Arbeit, Umſturz aller beſtehen⸗ 
den weltlichen Ordnungen, insbeſondere Abſchaffung der 
Obrigkeiten und der Armeen, Vernichtung der gegenwärtigen 
Kultur, Leugnung Gottes, Aufhebung jedes, nicht blos des 
chriſtlichen Glaubens und Kultus, Bekämpfung der chriſtli⸗ 
chen Kirche — dieſe Ziele kann der Socialdemokratie keine 
äußere, nur eine innere Gewalt, die der Liebe und des 
Glaubens, aus den Augen rücken. Auch hier ſind Hebung des 
geiſtigen, ſittlichen und religiöſen, des häuslichen und geſelligen 
Lebens, ſowie Verbeſſerung der äußeren Lage durch Herſtel— 
lung billigerer Wohnungen, in deren Beſitz der Arbeiter 
allmälig muſſ kommen können, durch Einrichtung von Kon- 
ſum⸗, Vorſchuſſ⸗ und Darlehnsvereinen, von Kranken-, Sterbe⸗, 
Invaliden⸗ und anderen Kaſſen die Mittel, durch welche 
allein erfolgreich dem drohenden Geſpenſt einer Auflöſung 
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der gegenwärtigen ſocialen Ordnung entgegengetreten wer⸗ 
den kann. Soll aber der vierte Stand erneuert werden, 
ſo kann dieſes nur Hand in Hand mit der Erneuerung des 
dritten Standes geſchehen, welcher oft dem Materialismus 
huldigt und gegen Kirche und Chriſtenthum gleichgültig iſt. 

Außer den meiſtens ſeſſhaften Land⸗ und Fabrikarbei⸗ 
tern hat auch Weſtpreußen eine ziemlich ſtarke Wander be⸗ 
völkerung. — Seit dem Bau der Bahnen Schneidemühl⸗ 
Dirſchau, Thorn⸗Inſterburg und Mlawa-Marienburg iſt in 
Weſtpreußen aus der Provinz ſelbſt und aus den benachbar⸗ 
ten Provinzen, beſonders Schleſien und Pommern, eine 
zahlreiche Schaar von Eiſenbahnarbeitern zuſammenge⸗ 
ſtrömt; ſeit Jahren ſind ſie von einem Bau zum andern 
gezogen und haben zum Theil gar keine Heimath mehr; viele 
ziehen mit den Weibern und den Kindern, ganz kleinen, 
ſchulpflichtigen und halberwachſenen, umher; faſt alle ihre 
Kinder wachſen ohne jeden Schulunterricht, unter den Augen 
der Obrigkeit, heran, mit der Ausſicht, Vagabonden oder 
Verbrecher zu werden; wo ſie nicht in den Dörfern unter⸗ 
kommen, bringen ſie in ſchmutzigen, dumpfen und kalten Erd⸗ 
höhlen, bisweilen in Betten, meiſtens auf Stroh, die Nächte 
und die Regentage zu, hie und da liegen mehrere Ehepaare 
mit ihren Kindern zuſammen: dieſe Höhlen ſind Brutſtätten 
von Unzucht und Krankheit. Von dem Lohne, den dieſe 
Arbeiter in ausreichender Weiſe mit 12— 18 Sgr. für den 
Tag verdienen, nehmen ſich im Anſchluſſ an das Marken⸗ 
weſen und die vierzehntägige Löhnung die Schachtmeiſter 
einen Theil vorweg, das Uebrige bekommt der Budiker für 
die oft ſehr ſchlechten Speiſen und für — Branntwein, deſ⸗ 
ſen reichlichen Genuſſ er möglichſt befördert. Selten behält 
ein lediger Arbeiter etwas übrig, der größte Theil der ver- 
heiratheten ſchickt wohl einige Erſparniſſe nach Hauſe, an⸗ 
dere aber laſſen Weib und Kinder durch die Kommunen 
unterhalten. Ein Theil trägt nichts als Lumpen, in die Kirche 
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wollen und können ſie auch nicht kommen, weil ſie unrein 
und halbnackt find. Die Eiſenbahn⸗- und die ihnen gleichzuſtel⸗ 
lenden Chauſſeearbeiter find zum Theil aus der Hefe des 
Volkes genommen, oft weniger ſchlecht als verkommen, treue 
Bilder des verlorenen Sohnes. Ihre Einwirkung auf die 
Sittlichkeit war z. B. im Kirchſp. Krj. (Kr. Fl.) ſo ungün⸗ 
ſtig, daſſ die Zahl der unehelichen Geburten während der 
Anweſenheit der Eiſenbahnarbeiter um die Hälfte wuchs, 
nach Vollendung der Bahn aber ſogleich wieder auf den 
früheren günſtigen Stand herabſank. „Die größere Zahl 
von ſchwachen Leſern und Nichtleſern unter den Konfirman⸗ 
den gehört Eltern an, die an der Eiſenbahn arbeiten, dieſe 
Kinder verkommen oft zu Hunderten ſittlich“ (Gr. an der 
Thorn-Inſterburger Bahn). — Für die Eiſenbahnarbeiter 
hat die könibl. Staatsregierung in ſehr dankenswerther 
Weiſe manches gethan. Zwar iſt es nur von der Regierung 
zu Königsberg bekannt geworden, daſſ ſie den Schulbeſuch 
der mit den Eiſenbahnarbeitern umherziehenden Kinder ge— 
fordert und unter die Aufſicht der Beamten geſtellt hat — 
und es wäre dieſes auch für Weſtpreußen nöthig und müſſte 
auch auf die Kinder der Chauſſeearbeiter ausgedehnt werden 
— die Väter, welche ihre Kinder nicht ſchickten, ſollten er— 
forderlichen Falles aus der Arbeit entlaſſen werden. Der 
Verkauf von Speiſen und Getränken ſollte nur ehrbaren 
und gewiſſenhaften Verkäufern geſtattet ſein. Das Handels— 
miniſterium hat beim Bau der Schneidemühl-Dirſchauer Ei- 
ſenbahn im J. 1872 einen gelungenen Verſuch mit Einrich- 
tung eines Speiſehauſes gemacht: in der Nähe der Brahe— 
brücke bei Nittel‘ wurde ein Gebäude in Fachwerk er- 
richtet, welches außer der für das Bauaufſichtsperſonal 
beſtimmten Wohnung für die Arbeiter Speiſeſaal und 
Buffet, Küche und Speiſekammer enthielt; die Be 
ſpeiſung wurde kontraktlich einem Unternehmer über⸗ 
tragen, welcher den Arbeitern Morgens eine Mehlſuppe 
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oder Kaffee für 6 Pf., Mittags eine kräftige Mahlzeit für 
2½ Sgr. und Abends eine Suppe für 1 Sgr. zu lieſern 
und den Arbeitern, die Mittags kein Fleiſch begehrten, Mit⸗ 


tagsportionen ohne Fleiſch für 1 Sgr. darzu reichen hatte; 


ein Aufſeher achtete auf die gute und ſchmackhafte Zuberei⸗ 


tung der Speiſen. Dieſe oder ähnliche Einrichtungen ſollten 


bei dem Bau aller Staatsbahnen getroffen und von der 


Staatsregierung den Unternehmern, welche Privatbahnen 


bauen wollen, zur Bedingung für die Konceſſionsertheilung 
gemacht werden. Bei dem Bau der Thorn -⸗Inſterburger 
Bahn ließ das Handelsminiſterium an ſolchen Stellen, wo 
200 — 250 Arbeiter thätig waren, ihnen regelmäßig im 
Freien oder in einer transportablen Eiſenbahnkirche Gottes⸗ 
dienſt in der Woche halten und zog für den viertel Tag 
denen, die den Gottesdienſt beſuchten, nicht den Lohn ab. 
Der Geſellſchaft, welche die Marienburg-Mlawa'er Bahn 
baut, hat es die Regierung in der Konceſſionsurkunde we⸗ 
nigſtens zur Bedingung gemacht, daſſ ſie den Anforderungen 
der zuſtändigen Behörden wegen Genügung des kirchlichen 
Bedürfniſſes der bei dem Bau beſchäftigten Beamten und 
Arbeiter bereitwillig Folge leiſten und die dadurch etwa 
bedingten Koſten übernehmen müſſe. Dieſe Maßnahmen 
müſſen aber verallgemeinert und weiter ausgedehnt werden. 
— Für die Chauſſeearbeiter, welche in den letzten Jah⸗ 
ren viele Kreischauſſeen gebaut haben und noch bauen, iſt 
nichts geſchehen; die Uebelſtände beſtehen, kaum erkannt, 
fort. Es iſt auch in manchen Punkten die Abhülfe ſchwie⸗ 
riger, weil an den Chauſſeen die Schachte ſelten über 30 
Arbeiter enthalten und ſchneller weiter ziehen. Durch An⸗ 
ſtellung zuverläſſiger Budiker, durch Beaufſichtigung derſel⸗ 
ben und Beſchränkung des Branntweinverkaufes, durch Ab⸗ 
ſchaffung des Markenweſens und Einführung der achttägigen 
Löhnung, durch Trennung der zahlreichen Konkubinate und 
durch Fürſorge für den Schulbeſuch der verwahrloſenden 
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Kinder kann auch hier viel geſchehen. Der Staat darf 
dieſe Arbeiter nicht ſchutzlos der Ausbeutung durch das Ka— 
pital überlaſſen. 

In Danzig geht eine Wanderbevölkerung ein und aus, 
deren Zahl mehrere Tauſend überſteigt — die Seeleute 
auf den Seeſchiffen, die Schiffer auf den Fluſſſchiffen und 
die Flößer, beſonders die aus Polen kommenden Dſchimken, 
auf den Flößen: die letzteren ſind ohne jede kirchliche Ver— 
ſorgung, für die erſteren iſt der Aufenthalt auf dem Lande 
ſehr gefährlich, fie werden der Verſuchung und des Betru⸗ 
ges leichte Beute in den Seemannsherbergen, die von den 
Laſtern der Seeleute leben. Nöthig iſt die Gründung eines 
guten Koſthauſes, eines „Seemannsheims,“ und die Für⸗ 
ſorge für die religiöſe Erbauung und die geiſtige Unterhal⸗ 
tung der Seeleute auf den Schiffen; früher wurde auf je⸗ 
dem Schiffe, z. B. in Neuvorpommern bis 1810, Morgens 
und Abends ein Gottesdienſt gehalten. Für die Nothwen⸗ 
digkeit, anſtändige Logirhäuſer herzurichten, hat ſich auch 
die Handelskammer in Danzig ausgeſprochen, weil die See⸗ 
leute in der Handelsmarine fehlen und ein Grund dafür 
darin zu ſuchen ſei, daſſ die Matroſen in den ſchlechten Knei⸗ 
pen verdorben und zur Deſertion verführt werden. — Von 
den wandernden Schnittern iſt ſchon S. 60 die Rede 
geweſen. 

Weſtpreußen verliert jährlich viele Einwohner durch die 
Auswanderung, während die Einwanderung ganz unbe— 
deutend iſt. Deutſchland iſt in der Zeit von 1821 — 1873 
um 6—7 Millionen feiner Kinder, unſer preußiſches Vater— 
land in derſelben Zeit um 3,260,000 Ew. durch Auswan— 
derung ärmer geworden. Das deutſche Vaterland haben 
die meiſten im J. 1873, nämlich 215,099 ſeiner Bewoh— 
ner verlaſſen, während im J. 1872: 155,595 Deutſche aus⸗ 
wanderten. In letzterem Jahre gingen über Bremen aus 
dem preuß. Staate 43,295, darunter aus Pommern 6615, 
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aus Poſen 8039 und aus Preußen 9549 Auswanderer nach 
Amerika, im J. 1871 hatte dieſe Zahl für die Prov. Preu⸗ 


ßen 3706 betragen, ſie hat ſich alſo beinahe verdreifacht. 


Die Anzahl der oſtpreußiſchen Auswanderer betrug aber in 
den Jahren 1862 — 1871 nur den 14. Theil derer, welche 
Weſtpreußen verließen, aus dem Rgbz. M. war wieder in 
der angegebenen Zeit die Auswanderung um die Hälfte 
ſtärker als aus dem Rgbz. D. Waren ſchon immer Men⸗ 
noniten in Folge religiöſer Bedenken aus Weſtpreußen nach 
Ruſſland gezogen, fo ſtieg im J. 1873 beſonders die Aus⸗ 
wanderung nach Metz, Weſtfalen, Braſilien und Amerika 
und entzog unſerer Provinz Schätze von Geld und Arbeits⸗ 
kraft, oft auch von Frömmigkeit. Aus der ev. Gemeinde 
L. im Kr. Marienburg gingen in einem Jahre 200 hin⸗ 
weg, eine andere kleine ev. Gemeinde (R. im Kr. Neuſtadt) 
verlor 2 Jahre hinter einander den je 20. Theil ihrer Glie⸗ 
der, andere ev. Gemeinden deſſelben Kreiſes nahmen in 
Folge der Auswanderung ebenfalls ab. In den Jahren 
1862 — 1867 ſtammte die größte Anzahl der Auswanderer 
aus den Kreiſen Dt. Crone, Schlochau, Neuſtadt, Berent, 
Karthaus, Schwetz und Marienburg, dieſe Kreiſe ragten noch 
1872 und 1873 hervor, wie denn 1872 aus dem Kr. Schwetz 
allein 1500 Ew. auswanderten. Zu den obengenannten 
Kreiſen waren aber 1872 und 1873 noch außer der El⸗ 
binger Niederung die Kreiſe Marienwerder, Roſenberg, Grau⸗ 
denz, Kulm, Konitz und Flatow, alſo reiche und arme, hin⸗ 
zugetreten. Nur von der Elbinger Höhe, von der Danziger 
Niederung und vom Danziger Werder hörte man keine Kla⸗ 
gen über Auswanderung. Im J. 1874 hat die Auswan⸗ 
derungsluſt, nachdem Rückwanderer aus Braſilien die dorti⸗ 
gen traurigen Verhältniſſe geſchildert hatten und von Nord⸗ 
amerika die Kunde von der großen Arbeitsſtockung eingetrof- 
fen war, für eine Zeit nachgelaſſen. — Von denjenigen, 
welche von 1862 — 1864 im Rgbz. D. bei der Auswande⸗ 
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rung nach ihrem Beruf gefragt wurden, gehörte der 5. 
Theil zum Geſinde, ein Beweis, wie unzufrieden dieſes mit 
ſeiner ſocialen Stellung iſt. — Obgleich die Wanderluſt im 
deutſchen Blute ſteckt, ſo iſt doch in den letzten Jahren die 
Auswanderung zu einem Fieber geworden: manche Eltern haben 
ihre unverſorgten Kinder, manche Kinder ihre hülfloſen El⸗ 
tern zurückgelaſſen, viele haben ihre Kontrakte gebrochen, 
eine jo große Anzahl hat ſich der Militärdienſtpflicht entzo⸗ 
gen, daſſ eine Nummer des Danziger Amtsblattes im Jan. 
1873 über 700 Militärpflichtige zur Einſtellung ſuchte. Oft 
treibt die Auswanderer das Verlangen nach freierer Stel— 
lung und reicherem Verdienſt, oft eine unbegründete Unzu⸗ 
friedenheit mit ihrer Lage, oft die übergroße Furcht vor 
drohender Maſſenarmuth, oft eine kindiſche Hoffnung auf 
ein großes ihnen winkendes Glück aus ihrem Vaterlande. 
Meiſtens gehen wohlhabendere Leute, vielfach die beſſeren, 
hinüber. Oft lockt ſie der Grundbeſitz, den ſie in Amerika 
leichter zum Kaufe finden und mit viel weniger Laſten be— 
laden erwerben können, während hier kleinere lohnende 
Grundſtücke ſelten und dann auch nur mit vielen Schwie— 
rigkeiten zu kaufen find. Schwerlich wird ſich die Auswan— 
derungsluſt ganz legen, auch wenn die ſociale Stellung des 
Geſindes und der ländlichen Arbeiter, wie oben angegeben, 
verbeſſert wird, aber ſie wird nicht einen die Landwirth— 
ſchaft jo gefährdenden Umfang behalten. Die ev. Auswan⸗ 
derer aber, die zu Tauſenden ohne einen Geiſtlichen hinüber— 
ziehen, fallen drüben den Sekten oder der römiſchen Kirche 
in die Arme oder werden religiös ganz gleichgültig. Die 
meiſten gehen, ohne Warnung oder Rath empfangen zu ha— 
ben, hinweg. Unſer Vaterland und unſere Provinz haben 
eine große Schuld an die Deutſchen in Amerika abzuzahlen. 
8. Peſondere Mängel einzelner Individuen. 

Während die Zahl der Blinden 1867 in Weſtpreußen 

686 betrug, von denen etwa der 6. Theil in dem Alter 
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von 5—15 Jahren stehen mochte, können in die Blinden- 
unterrichts-Anſtalt in Königsberg, welche für die ganze Pro⸗ 
vinz beſtimmt iſt, nur 100 Zöglinge aufgenommen werden. 


Sie empfangen dort Schul- und Religionsunterricht, lernen 


insbeſondere leſen und eignen ſich ſolche Fertigkeiten 
an, durch welche ſie ſich ſpäter ihr Brod verdie⸗ 
nen können. — Ungünſtiger ſteht es mit den Taub⸗ 
ſtummen, deren Zahl auffallend wächſt. Im J. 1867 
lebten in Weſtpreußen 1449 Taubſtumme, darunter 482, 
welche im bildungsfähigen Alter, zwiſchen 5—15 Jahren, 
ſtanden. Im J. 1872 wird die Zahl der letzteren ſchon 
für den Rgbz. D. allein auf 491 angegeben. Die Provin⸗ 


cialanſtalt in Marienburg hat aber nur 105 Stellen 


und iſt für ganz Weſtpreußen beſtimmt; eine andere Anſtalt 
iſt aber mit Ausnahme einer von der Stadt Elbing unter⸗ 
haltenen Taubſtummenſchule, die etwa 20 Kinder zählt, nicht 
bekannt geworden. Im Kr. Berent allein waren im J. 
1867 ſchon 101 Taubſtumme. Hunderte taubſtummer Kin⸗ 


der wachſen ohne Schul und Religionsunterricht heran. — 


Viel unglücklicher ſind, wenn ſie es auch nicht ſo fühlen, 
die 1022 Perſonen mit angeborenem oder in den früheſten 
Jahren erworbenem Blödſinn, welche im J. 1867 in Weſt⸗ 
preußen lebten, unter ihnen waren 139, bei welchen Bil⸗ 
dungsfähigkeit vorausgeſetzt werden konnte. Wahrſcheinlich 
iſt aber die Zahl dieſer Unglücklichen in Weſtpreußen noch 
höher. Für die blödſinnigen Kinder unſerer Provinz beſteht aber 
bloß die Privatanſtalt in Raſtenburg, welche im J. 1868 
nur 40 Stellen zählte, da fehlt alſo der Raum für etwa 
200 bildungsfähige Taubſtumme, und es öffnet ſich kein 
Aſyl für die zahlreiche Klaſſe derer, die nur bewahrt, aber 
nicht gerettet werden können. Die Idioten werden aber in 
den beſſeren Ständen oft verborgen gehalten hund verſchloſ⸗ 
ſen, in den niedrigen Klaſſen meiſt lieblos behandelt; und 
verſpottet, oft werden ſie zur Sünde gemiſſbraucht; ſie füh⸗ 
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ren häufig mehr ein thieriſches als ein menſchliches Leben. 
Durch rechtzeitige Aufnahme in eine Anſtalt find viele ge⸗ 
beſſert und in den Stand geſetzt, einen Theil ihres Lebens- 
unterhaltes ſich zu erwerben. — Von den Geiſteskranken 
nimmt die Provincial-Irrenanſtalt in Schwetz einen Theil 
auf, während für den größten Theil, wenn er nicht gerade 
gemeingefährlich iſt, von den niedrigeren Ständen gar keine 
Hülfe geſucht wird. Im Rgbz. D. zählt der 
Kreis Elbing die meiſten Geiſteskranken, 1 auf je 813 
Ew. — Für die Epileptiſchen tft noch gar keine 
öffentliche Fürſorge getroffen, und doch würden in Weſtpreußen 
2500-5000 Epileptiker vorhanden ſein, wenn die Rech⸗ 
nung richtig iſt, nach welcher auf 1000 Ew. 2— 4 Epilep⸗ 
tiker kommen. Oft hat man fie, ungehöriger Weiſe, in Jdio- 
tenanſtalten aufgenommen; zu Hauſe finden ſie entweder 
gar keine oder verkehrte Hilfe und ſind in den niederen 
Ständen meiſtens ohne Pflege, mit der Zeit aber wächſt 
das Uebel. 
9. Die Preſſe. 

Der Einfluſſ, den die Preſſe, den das gedruckte Wort 
und das Bild hat, wird von evangeliſcher Seite ſehr unter— 
ſchätzt. Es wird mehr der ſchlechte Einfluſſ der Preſſe be- 
klagt als der gute benutzt. Die ſchlechte Preſſe kann nur 
durch Beförderung und Verbreitung guter Preſſerzeugniſſe 
bekämpft werden. — Von den Blättern, die außerhalb 
Weſtpreußens erſcheinen, ſind beſonders die Volkszeitung, 
die Königsberger Hartungſche, die Spenerſche Zeitung und 
die Kreuzzeitung verbreitet; die letzte iſt die einzige größere 
Zeitung in Preußen, welche die chriſtliche Sache neben der 
konſervativen und zwar in echt evangeliſchem Geiſte vertritt, 
die erſte iſt in ihrer Abonnentenzahl bedeutend zurückgegan⸗ 
gen, nachdem die 26 Jahre hindurch liſtig geſtreute Gtft- 
ſaat des Haſſes gegen das Chriſtenthum in vielen anderen 
Zeitungen zahlreiche Bundesgenoſſen erzeugt und dem chriſt⸗ 


io 
lichen Glauben und der chriſtlichen Sitte unſeres Volkes 


unermeſſlichen Schaden gethan hat. Von den Wochenblät⸗ 


tern iſt auch in Weſtpreußen der Kladderadatſch mit ſeinen 
aus jüdiſchem Geiſte hervorgegangenen Witzen über Alles, 
was einem Chriſten heilig iſt, ſehr verbreitet, ebenſo auch 
die unſchuldiger ausſehende Gartenlaube, welche unſerem 
Volke Schätze von Glauben und Sitte geraubt hat, da ſie 
den chriſtlichen Glauben und ſeine Bekenner dem Spott und 
der Verachtung ihrer Leſer Preis giebt, die Gläubigen durch 
Karrikaturen vertreten ſein läſſt, den chriſtlichen Aus⸗ 
drücken, wie „Glaube, Wunder, Gebet, Demuth“ will⸗ 
kürlich gemachte und der hl. Schrift völlig fremde Be⸗ 
griffe unterſchiebt, auch politiſch niederreißend wirkt und 
bisweilen ſittlich zweideutig iſt. Jeder ernſte Chriſt, welcher 
ſolche Blätter hält und dadurch unterſtützt, iſt wie einer, 
der dem Feinde des Vaterlandes Geldhülfe zu Theil wer⸗ 
den läſſt, denn jene Blätter ſind Feinde der chriſtlichen Sitte 
und des chriſtlichen Glaubens. Wie viele chriſtlich Geſinnte 
leſen aber, wie dieſe Wochen-, jo auch ſolche politiſchen Ta⸗ 
gesblätter, welche ihren religiöſen Ueberzeugungen offen ins 
Angeſicht ſchlagen. — Von den Blättern, welche in Weſt⸗ 
preußen erſcheinen, werden die Danziger Zeitung, die El⸗ 
binger Zeitung und der Graudenzer Geſellige am meiſten, 
die Weſtpreußiſche Zeitung, das Dampfboot, die Altpreußiſche 
Zeitung, die Elbinger Poſt, die Oſtbahn, die Neuen Weſt⸗ 
preußiſchen Mittheilungen, die Thorner und die Stargardter 
Zeitung, der Telegraph und die Nogatzeitung weniger gele⸗ 
ſen. Die Weſtpreußiſche Zeitung iſt in gutem Geiſte ge⸗ 
ſchrieben; die Elbinger Zeitung hat eine Schwenkung ge⸗ 
macht, ſie bringt vielfach Heirathsofferten, erzählt unſittliche 
Geſchichten und enthält zahlreiche Ankündigungen von ge⸗ 
meinen Büchern und Anpreiſungen von ſolchen Mitteln, 
welche die Unſittlichkeit befördern, wie ſie einſt das römiſche 
Kaiſerreich in der Zeit ſeines Verfalles auch ſo vielfach 
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kannte. Die Danziger Zeitung greift oft in ſcharfer Weiſe 
Kirche und Geiſtlichkeit an, mehr die Mittelſtufe hält das 
Danziger Dampfboot und der Graudenzer Geſellige. Im 
Kr. Marienburg wurden im J. 1862 dreimal jo viele libe⸗ 
rale als konſervative Zeitungen gehalten; im ganzen Rgbz. 
D. vertrat im J. 1864 faſt die Hälfte der dort gehaltenen 
Zeitungen die konſervative Sache. Von guten politiſchen 
Blättern wird außerdem der Preußiſche Volksfreund, die 
Pommerſche Zeitung und der Reichsbote, von unter⸗ 
haltenden das treffliche Daheim mit ſeiner ſtets 
ſittlichen und dem Chriſtenthum freundlichen Tendenz gehal- 
ten. Ganz beſonders iſt der vorzüglich redigirte Reichsbote 
zu empfehlen, welcher täglich erſcheint, für das Quartal 
1 Thlr. koſtet, ſehr gute Leitartikel und Tagesüber⸗ 
ſichten, in chriſtlichem Sinne und volksthümlicher 
Sprache geſchrieben, ſowie gute Novellen enthält 
und einer fortſchreitenden Verbreitung ſich erfreut. 
Bedeutende Fortſchritte haben in Weſtpreußen die katholiſchen 
und polnischen Blätter gemacht, letztere z. B. im Agbz. D. 
in wenigen Jahren das Zehnfache der Abonnentenzahl er— 
reicht, ſo daſſ im J. 1864 durch die Poſt 621 polniſche 
Blätter bezogen wurden. Von einer wachſenden Verbrei⸗ 
tung der ſocial⸗demokratiſchen Zeitungen, etwa der in Kö⸗ 
nigsberg erſcheinenden ſocial-demokratiſchen Blätter oder des 
Neuen Socialdemokraten iſt nichts bemerkbar geworden. 
Die politiſchen Blätter fällen in kirchlichen Dingen mit we- 
nigen Ausnahmen ganz verkehrte, theils von Unwiſſenheit, 
theils von Böswilligkeit zeugende Urtheile und rechnen auf 
den chriſtus- und kirchenfeindlichen Sinn der Maſſen, den ſie 
pflegen und ſtärken. Ueberhaupt iſt unſere gegenwärtige po- 
litiſche Preſſe noch viel tiefer in die Korruption hineingerathen, 
wie ſie noch Laſſalle antraf, ſchon dieſer urtheilte: „Wenn 
nicht eine totale Umwandlung unſerer Preſſe eintritt, wenn 
dieſe Zeitungspeſt noch 60 Jahre fortwüthet, ſo muſſ unſer 
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Volksgeiſt verderbt und zu Grunde gerichtet ſein bis in feine 
Tiefen; nicht das begabteſte Volk der Welt, nicht die Grie⸗ 
chen, hätten eine ſolche Preſſe überdauert.“ — Es hat uns 
bis jetzt eine kirchliche Volkspreſſe gefehlt, und unſere ev. 
Kirche hat davon ſchon ſehr großen Schaden gehabt, wie die 
Beurtheilung des Sydowſchen Falles gezeigt hat. 

Kleinere Schriften verbreiten in neueſter Zeit die 
kath. Vereine in Menge und übertreffen an Rührigkeit weit 
die Evangeliſchen. Kolporteure chriſtlicher Schriften ziehen 
in Weſtpreußen ſelten umher, obwohl ein großes Verlangen 
nach guten Schriften da iſt. Vielleicht heißt es bei uns 
bald ſo wie in den Gegenden Schleſiens, in denen viele 
ſchlechte Schriften verbreitet waren: „Wir leſen chriſtliche 
Schriften nicht mehr.“ 

Die „Schreckens⸗ und Verdummungsliteratur“, die 
ſpannenden, oft unſittlicen und unzüchtigen, im 
beſten Falle nur aufregenden Romane unter locken⸗ 
den Titeln werden auch bei uns von Berlin aus viel⸗ 
fach unter die Leute gebracht; ſelbſt ganz alberne, ans Ge⸗ 
meine ſtreifende Schriften mit religiöſem Aushängeſchild, 
etwa unter dem Namen von Bibelerklärungen, werden zu 
ausnehmend hohen Preiſen verbreitet und von gutmeinenden 
einfältigen Leuten gekauft. Daneben werden nicht nur 
ſchlechte, geſchmackloſe Pinſeleien, auch ganz gemeine Bilder 
kolportirt. Es geſchieht dieſes gegen $ 184 des Straf⸗ 
geſetzbuches: „Wer unzüchtige Schriften, Abbildungen oder 
Darſtellungen verkauft, vertheilt oder ſonſt verbreitet oder 
an Orten, welche dem Publikum zugänglich ſind, ausſtellt 
oder anſchlägt, wird mit Geldſtrafe bis zu Einhundert Tha⸗ 
lern oder mit Gefängniſſſtrafe bis zu 6 Monaten beſtraft.“ 
Von einer Konfiskation gemeiner Schriften und Bilder, die 
in unſerer Provinz erfolgt wäre, hat nichts in den Zeitun⸗ 
gen geſtanden, während aus London und Amerika von groß⸗ 
artigen Konfiskationen unſittlicher Bilder und Schriften be⸗ 
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richtet wird — nach Amerika aber waren fie aus Deutſchland 
gekommen. Die Verleger, welche ſolche Schriften und Bil; 
der drucken laſſen, müſſten unter Strafe geſtellt werden und 
die Konceſſion verlieren. Das politiſch Anſtößige wird viel 
ſtrenger überwacht als das für das geiſtliche und ſittliche Le⸗ 
ben der Nation Gefährliche. 

Von Kalendern, welche für den gewöhnlichen Mann 
neben dem Geſangbuch das Hauptleſebuch ſind, erſcheinen in 
Weſtpreußen unſeres Wiſſens nur in Thorn ein polniſch⸗ka⸗ 
tholiſcher (Aufl. 20,000), der Volkskalender für die Prov. 
Preußen, Pommern u. ſ. w. (Aufl. 8000), und ein wenig 
verbreiteter deutſcher Hauskalender (Aufl. 5000), der ſeinen 
ziemlich guten Inhalt und ſeine Bilder anderwärts her ent⸗ 
lehnt. Die meiſten bei uns geleſenen Kalender ſind nicht 
ſchädlich aber auch nicht chriſtlich. Der verbreitete Lahrer 
hinkende Bote richtet ſeine Witze auch gegen die Kirche. Der 
chriſtliche Kalender aus Kaiſerswerth wird vielfach, beſonders 
in den Kreiſen Thorn, Flatow, Roſenberg und Elbing gekauft. 

In den gewöhnlichen Leih bibliotheken find auch bei 
uns die ſchlechten franzöſiſchen Romane und ſpannenden oder 
wohl gar lüſternen Liebes-, Räuber⸗ und Rittergeſchichten 
die geleſenſten. — Es iſt Chriſtenpflicht, dem Volke, welches 
gern lieſt, auch Gutes zu bieten. 


B. Die Arſachen der ſittlichen und religiöſen Noth. 
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J. Die geographiſche Cage und die geſchichtliche Entwicklung, 
fowie die Miſchung des Nationalen und Religiöſen. 
Die bedeutendſten Hinderniſſe für den Aufſchwung Weſt⸗ 

preußens ſind darin zu ſuchen, daſſ an Verkehrswegen, 

Chauſſeen, Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen ein Mangel herrſcht / 

der beſonders in den weſtlich gelegenen und in den der pol ⸗ 

niſchen Grenze anſtoßenden Kreiſen hervortritt und dem auch 
die neueſten Bauten noch nicht genügend abgeholfen haben, 
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ferner darin, daſſ der Boden dürftig, das Klima kalt und 


die Grenze gegen Ruſſland geſperrt iſt, daſſ die Bodenver⸗ 


beſſerungen nur in geringer Zahl unternommen werden und 
langſam fortſchreiten, daſſ die Bevölkerung ſehr dünn iſt, 
und vor Allem darin, daſſ die Einwohner fo ſtumpf ſind.— 
Zu einer Zeit, in welcher der preuß. Staat auf 1 Ml. 
durchſchnittlich 3772 Menſchen zählte, (im J. 1864), wohn⸗ 
ten auf gleicher Fläche im Rgbz. D. 3301 und im Rgbz. 
M. nur 2349 Einwohner. Es kamen im Rgbz. D. auf 1 
Ml. in den Kreiſen 1. Berent 1828 2. Karthaus 2135 
3. Neuſtadt 2241 4. Stargard 2552 5. Ldkr. Danzig 3771 
6. Marienburg 3951 und 7. Elbing (mit Einſchluſſ der 
Stadt) 5712 Ew., im Rgbz. M. in den Kreiſen 1. Schlochau 
1493 2. Konitz 1605 3. Dt. Crone 1631 4. Flatow 2193 
5. Schwetz 2302 6. Straßburg 2464 7. Roſenberg 2628 
8. Löbau 2637 9. Thorn 3083 10. Kulm 3205 11. Stuhm 
3427 12. Graudenz 3737 und 13. Marienwerder 3806 Ew., 
ſo daſſ der Durchſchnittsſatz des preuß. Staates nur in den 
Kreiſen Danzig⸗Land, Marienwerder, Marienburg und El⸗ 
bing erreicht wurde. Weſtpreußen ſteht nur noch der Prov. 
Pommern, in welcher die Bevölkerung noch dünner iſt, nach. 
Die Dichtigkeit der Bevölkerung iſt am geringſten im Kr. 
Berent, wo es im Süden und Südweſten Ortſchaften giebt, 
in denen auf 15, 20, ja 40 Morgen nur ein Menſch lebt. 

Noch wichtiger iſt für die Erklärung der provinziellen 
Nothſtände die geſchichtliche Entwicklung. Das Chriſtenthum 
kam erſt ſpät, vor 6 Jahrhunderten, zu uns. Von Anfang 
an waren die Nationalitäten gemiſcht und im Kampfe, reli⸗ 
giöſe Streitigkeiten herrſchten Jahrhunderte hindurch, Kriege 
und Seuchen verminderten den Wohlſtand und die Menſchen⸗ 
zahl. Der Orden fand auf dem linken Ufer der Weichſel, 
in Pommerellen, Slaven, auf dem rechten Ufer in den ſüd⸗ 
lichen Theilen Preußen, in den nördlichſten Polen, hie und 
da auch einige Deutſche. Es kamen zur Ordenszeit Lübecker, 
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Magdeburger, Meißner, ſpäter Holländer, Flamländer, Frie- 
ſen, Schleſier, Thüringer, Schwaben, dann Schotten, Eng⸗ 
länder, Brabanter, in neuerer Zeit Salzburger, Pommern 
und Würtemberger in das Land; genug Weſtpreußen ent⸗ 
hält außer Slaven und Polen ein Gemiſch germaniſcher 
Stämme. Das preußiſche Element wurde durch ſtrenge 
Maßregeln vernichtet und das polniſche durch deutſche Ein- 
wanderung zurückgedrängt. Zur Zeit der höchſten Blüthe, 
welche der deutſche Orden unter Winrich von Kniprode in 
den Jahren 1351—1382 erreichte und welche zugleich die 
höchſte Blüthe Weſtpreußens und des deutſchen Elementes 
war, zählte die Provinz 3 Mill. Ew., wie jetzt, und 18,836 
Bauerndörfer, darunter auch 700 Kirchdörfer. Doch hatte 
auch damals der chriſtliche Geiſt das Volk noch wenig durch⸗ 
drungen. Weſtpreußen, früher mehr vorgeſchritten und rei⸗ 
cher als Oſtpreußen, iſt durch den Einfluſſ der polniſchen 
Herrſchaft zurückgegangen und hat ſeine frühere Blüthe noch 
nicht erreicht. Als mit der ſittlichen Kraft und mit der 
Rechtsſicherheit auch die äußere Macht des Ordens hinge- 
ſunken war, blieb ihm von Weſtpreußen nur ein Theil der 
jetzigen Kreiſe Marienwerder und Roſenberg, das Uebrige 
kam unter polniſche Herrſchaft. In der Zeit von 1295 bis 
1772 wechſelte der größte Theil Weſtpreußens ſechsmal den 
Herrſcher, ſeine Theile ſtanden 312 bis 404 Jahre unter 
polniſcher Herrſchaft, Polen aber erwies ſich als ein Feind 
des deutſchen Weſens und mehr und mehr auch als ein 
Verfolger des ev. Glaubens. Als Polen im J. 1466 im 
Thorner Frieden den größten Theil Weſtpreußens dem Or⸗ 
den abgenommen und im J. 1569 als „Königliches Preu- 
ßen“ oder „Polniſch-Preußen“ zur polniſchen Provinz ge- 
macht hatte, war es ſein Bemühen, dieſe Provinz recht feſt 
an ſich zu binden. Dabei war ihm von Anfang an das 
deutſche Element und, als nach der Niederlage der Lutheri⸗ 
ſchen in Polen ſeine Könige ſich zu Beſchützern der kath. 
6 * 
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Kirche aufwarfen, auch der lutheriſche Glaube ein großes 
Hinderniſſ. Der preußiſche Adel, welcher mit den meiſten 
Städten der Reformation zugefallen war, trachtete nach den 


Vorrechten des polniſchen Adels und wurde zum großen 


Theil polniſch d. h. er trat zur katholiſchen Kirche über. 
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Ein großer Theil der Bauern, unter ihnen die zahlreich | 
eingewanderten Polen, denen die polniſche Krone wüſte 
Ländereien übergeben hatte, blieb katholiſch. Die Städte 


hingen meiſtens der ev. Sache, unter ſchweren Bedrückungen 
und Opfern, treu an, zumal die Bürger fürchten muſſten, 


daſſ ihnen die Stellung polniſcher Scharwerksbauern zuge⸗ 


theilt werden würde. Indeſſen drang das polniſche Ele⸗ 
ment und die polniſche Sprache immer weiter vor, ſo weit, 


daſſ z. B. in Marienburg für Lutheriſche ein polniſcher 


Prediger angeſtellt werden muſſte, auf dem Lande hielten 
nur einzelne Dörfer, wie im Graudenzer, Stuhmer und Star⸗ 
gardter Kreiſe und die Elbinger und Marienburger Gegend 


a 


das deutſche Weſen feſt. Die lutheriſche Kirche wurde auf 


alle Weiſe bedrückt. Im J. 1632 wurde den Evangeliſchen 
der Neubau von Kirchen verboten, im Falle der Baufäl⸗ 
ligkeit oder des Brandes durften die Kirchen nicht wieder⸗ 
hergeſtellt werden, oder die Erlaubniſſ dazu wurde nur für 
ſchweres Geld ertheilt. Sehr viele Kirchen und Bethäuſer 
wurden nach 1632, auch ſchon vorher, den Lutheriſchen, ſei 
es auf einen Rechtsſpruch der beſtechlichen, dem Evangelium 
ſeindlichen polniſchen Gerichte, ſei es mit Gewalt genom⸗ 
men, den Römiſchen übergeben oder, wo keine Katholiken 
lebten, niedergeriſſen. Selten konnte eine Stadt oder 


ein tapferes adliges Geſchlecht die Anſchläge der Polen 


vereiteln. Die Lutheriſchen hielten zum Theil ihre 
Gottesdienſte auf den Rathhäuſern, unter den Vorlau⸗ 
ben, in den Speichern; auch ganz ev. Städten wurde die 


freie Ausübung der Religion genommen, ihre Geiſtli⸗ 


chen durften ſie, wie im Werder, nur als Hauslehrer 
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halten, in den Kreiſen Löbau und Straßburg wurde ihnen 
überhaupt die Annahme evangeliſcher Geiſtlicher und Leh⸗ 
rer verwehrt; nur Geld brachte ihnen an anderen Stellen 
die Erlaubniſſ, Schulen errichten und Lehrer anſtellen zu 
dürfen. Ihre Kirchen durften, wie im Werder, nicht das An⸗ 
ſehen von Got teshäuſern haben und muſſten alſo der Glocken 
und des Thurmes entbehren; ebendaſelbſt ſollten die Geiſt⸗ 
lichen möglichſt unſicher geſtellt jein, alſo kein Land beſitzen, 
und die Amtshandlungen nur mit Genehmigung der katholi⸗ 
ſchen Pfarrer vornehmen; für die Amtshandlungen muſſ⸗ 
ten, auch im Kr. Graudenz, die Gebühren an die römiſchen 
Prieſter gezahlt werden; ein kath. Prieſter hatte dort das Recht, 
den ev. Gottesdienſt zu beaufſichtigen; die gemiſchten Ehen durf⸗ 
ten ebendaſelbſt nur in den katholiſchen Kirchen geſchloſſen 
werden. Die polniſche Regierung gab z. B. im Kr. Dt. 
Crone den deutſchen Evangeliſchen katholiſche Lehrer, ließ ih⸗ 
nen Predigten aus einer katholiſchen Poſtille vorleſen und 
die Leichen durch dieſe Lehrer mit Geſang auf den Kirchhof 
begleiten. Auch befahl ſie, daſſ alle Kinder, welche die Lu⸗ 
theriſchen etwa in einer römiſchen Kirche taufen ließen, wenn, 
6 ſie keine Kirche und keinen Geiſtlichen hatten, für die Zukunft 
als Glieder der römiſchen Kirche angeſehen werden ſollten. 
Als Hauptfeinde der ev. Kirche erwieſen ſich die Jeſuiten 
welche in Dt. Crone, Thorn, Graudenz, Kulm, Marienburg 
und Danzig Kollegien gegründet hatten. Die polniſche Re⸗ 
gierung machte zu Zeiten den Genuſſ politiſcher Rechte vom 
Bekenntniſſ zur kath. Kirche abhängig; in der Stadt Berent 
durfte kein Proteſtant das Bürgerrecht erlangen; zuletzt wur⸗ 
den die Diſſidenten von allen Ehrenämtern ausgeſchloſſen. 
Wenn auch zeitweiſe Schwankungen in der gegen die Lutheriſchen 
eingenommenen Haltung entſtanden, wie zur Zeit der Schwe⸗ 
denkriege, ſo war im Allgemeinen die Vernichtung der deut⸗ 
ſchen Sache und der ev. Kirche das Ziel. — Die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der kleineren Städte war dem Erlöſchen nahe, 
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es herrſchte allgemeine Rechtsunſicherheit, der Adel verſank 
in Trägheit und Unwiſſenheit, in den Städten nahm der 
Hang zum Müſſiggang zu, viele Bürgerhäuſer ſtanden leer, 
der Landbau lag, wie der ganze Wohlſtand darnieder, als 
Friedrich d. Gr. Weſtpreußen ſeit dem J. 1772 aus dem 
tiefſten Verfalle herauszureißen begann; ohne die Einverlei⸗ 
bung Weſtpreußens in das Königreich Preußen hätte die 
evangeliſche und deutſche Sache unterliegen müſſen. Das Land 
war verödet, auf 1 Ml. wohnten nicht einmal 850 Ew., 
viele Bauſtellen in den Städten, viele bäuerliche Beſitzungen 
lagen wüſte. Schon nach der Schlacht bei Tannenberg hat⸗ 


ten die Polen viele Dörfer zerſtört und ſelbſt die Getreide⸗ 


felder verbrannt, im J. 1433 hatten die Huſſiten plündernd 
Pommerellen durchzogen, und in dem 13jährigen Kriege, wel⸗ 
chen der Orden mit Polen führte, war nur der 6. Theil 
ſämmtlicher Dörfer unverwüſtet geblieben, eine ungeheure 
Zahl von Kirchen war zerſtört, eine Unzahl von Menſchen 
getödtet und allein von den Städten für den Krieg eine 
Summe von 9 MI. Thlr. aufgewandt worden; viele Höfe 
lagen herrenlos da, bewuchſen mit Strauch und Wald und 
wurden von Neuem ausgegeben. In den Kriegen, welche 
Polen mit dem proteſtantiſchen Schweden vom J. 1626—1721 
mit dreifacher Unterbrechung führte, wurden wieder viele 
Kirchen, evangeliſche und katholiſche, zerſtört, das Land wurde 
von beiden Theilen ausgeſogen und in ſteter Unruhe erhal- 
ten, Zucht und Sittlichkeit wurden untergraben. Dazu hatte 
eine Seuche ſchon im J. 1427 in Preußen 80,000 Menſchen 

hingerafft, die Stadt Elbing hatte von 16561660 über 
10,000 Ew., meiſt an der Peſt, verloren. Das kleine Grau⸗ 
denz war in einem Jahre aus derſelben Urſache um 800 
Seelen ärmer geworden, und in den Jahren 1709 —1711 
wurde die Prov. Preußen durch die Peſt des 3. Theiles der 
Bevölkerung beraut. Mit ſtaunenswerther Energie nahm 
ſich der große König dieſes verödeten Landes, „der Kinder⸗ 
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klapper feines Alters,“ „ſeiner Halbwilden,“ „ſeines Sibi⸗ 
riens“ an. In 14 Jahren erließ er 970 Kabinetsbefehle, 
welche Weſtpreußen betreffen. „Wird das Volk nicht in ei⸗ 
nen andern Schlenter gebracht, ſchrieb er 1779, ſo kann die 
Provinz nie in einen beſſern Wohlſtand kommen.“ Er ſandte 
ein Heer von tüchtigen Beamten, 187 Schullehrer und ganze 
Schaaren deutſcher Handwerker, zog ev. Koloniſten hinein, 
welche meiſtens die Grundlage neuer ev. Gemeinden abga⸗ 
ben, gründete eine Anzahl neuer Kirchen oder gab Geld zum 
Aufbau alter und errichtete aus den Einkünften des Gna⸗ 
denſchulfonds viele (in 8 Jahren 163) „Gnadenſchulen,“ 
von denen ſpäter ein Theil der evangeliſchen eine Beute 
der römiſchen Kirche geworden iſt. Der große Auf⸗ 
ſchwung, welchen das Land in jeder Beziehung nahm, wurde 
wieder gehemmt durch den unglücklichen Krieg der Jahre 
1806 und 1807 und durch die Anſtrengungen des J. 1813, 
welche Jahre der Provinz 263 Mill. Thlr. koſteten und eine 
Verminderung der Einwohnerzahl in Weſtpreußen um 307, 
in Oſtpreußen um 151 Ew. auf 1 (Ml., im Ganzen 
wohl um den vierten Theil der Bevölkerung herbeiführte; 
dann lag die Landwirthſchaft in den auf den Krieg folgen⸗ 
den zwei Jahrzehnten tief darnieder, und ſeit 1831 trat wie⸗ 
derholentlich die Cholera auf. Jetzt iſt aber wieder ein 
Fortſchreiten auf allen Gebieten ſichtbar. — Weſtpreußen iſt 
gegen Oſtpreußen in der Entwickelung ſeiner ländlichen Be⸗ 
völkerung zurückgeblieben, weil auf dieſer der Druck der Leib⸗ 
eigenſchaft bei uns länger gelaſtet hat. In der polniſchen 
Zeit hatte der Leibeigene im beſten Falle für ein Mittelding 
gegolten, das zwiſchen Menſch und Thier ſtehe, die Macht 
des Adels über ſeine bäuerlichen Hinterſaſſen war der Sitte 
nach faſt unbeſchränkt, der Bauer hatte kein Eigenthum und 
durfte nicht bloß mit dem Gute ſondern auch ohne das Gut 
verkauft, verpfändet und verſchenkt werden; der Gutsherr 
konnte den fleißigen Wirth, welcher das ihm übergebene 
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Grundſtück tüchtig bearbeitete, wegnehmen und ihm wieder 
einen verwahrloſten Hof übergeben, wodurch der Fleißige na⸗ 
türlich träge wurde. Faſt 60 Jahre ſpäter als in Oſtpreu⸗ 
ßen geſchahen in Weſtpreußen die erſten Schritte, durch welche 
die Lage der Leibeigenen gebeſſert werden ſollte; im J. 1773 
wurden die Bauern auf den königlichen Gütern, am Anfange 
dieſes Jahrhunderts alle Bauern freigegeben. Die ſpäte 
Aufhebung der Leibeigenſchaft hat die Unſelbſtſtändigkeit und 
Stumpfheit unſerer ländlichen Bevölkerung mitverſchuldet.— 
Von dem letzten Kriege hofften viele fromme Herzen einen 
neuen Aufſchwung des religiöſen, ſittlichen und kirchlichen 
Lebens; es wird auch aus einer Gemeinde berichtet, daſſ 
ſolche Soldaten nach ihrer Rückkehr zum Abendmahl kamen, 
welche ſich vorher ferngehalten hatten, aus einer andern, daſſ 
Krieger mit der Denkmünze auf der Bruſt zur Katecheſation 
vor den Altar traten, aus einer dritten, daſſ beſonders die 
aus dem Feldzuge heimgekehrten jungen Männer kirchlich 
ſind; dagegen heißt es von anderer Seite: „ſeit dem Kriege 
iſt das Intereſſe an Bibel⸗ und Miſſionsſtunden wie ver⸗ 
ſchwunden,“ „der Aufſchwung des religiöſen Lebens hat ſchnell 
nachgelaſſen,“ „Ruhmredigkeit und eitles Selbſtvertrauen 
zeigt ſich jetzt bei den niederen Volksklaſſen,“ „der Beſuch 
der Krüge, Sinnenluſt, Trunkſucht und Rohheit hat ſeit dem 
Kriege ſehr zugenommen,“ „die Schlägereien nehmen kein 
Ende.“ Und ſo iſt es im Großen und Ganzen: weder in 
der kürzeren Leidensſchule des J. 1866 noch in der längeren 
der Jahre 1870 und 1871 hat unſer Volk ſein Heil ſuchen 
gelernt. Deutſchland hat eine große Gnadenzeit verjäumt: 
die Milliarden, die ihm zugefloſſen, ſind ihm zum Fluch ge⸗ 
worden. Der Herr wird unſer Volk in ſchärfere Zucht neh⸗ 
men müſſen, um es zu erneuern. „Eine hohe Perſon ſoll 
auf dem Schlachtfelde geſagt haben: ich verabſcheue den Krieg. 
Luther iſt auch der Meinung, daß unter allen Landplagen, 
die Gott ſchickt, der Krieg die furchtbarſte ſei, ſchlimmer als 
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Peſtilenz und Hunger, weil der Krieg alle Bande löſe und 
in ſeinem Gefolge viel tödtlichere Schäden mit ſich führe, 
als es bei ſonſtigen Plagen der Fall ſei.“ 

Für Weſtpreußen eigenthümlich iſt die Miſchung des 
Nationalen und Religiöſen. Auf der einen Seite ſtehen 
Deutſche der verſchiedenſten Stämme, auf der andern zahl— 
reiche Polen. Nach den allerdings nicht ganz zuverläſſigen 
ſtatiſtiſchen Angaben des J. 1861 ſind unter 100 Ew. im 
Rgbz. D. 30, im Rgbz. M. 37 Polen. Es vertheilen ſich 
die Deutſchen auf die einzelnen Kreiſe ſo, daſſ im Rgbz. D. 
der Kr. Elbing ganz, der Kr. Marienburg faſt ganz, der 
Landkr. Danzig, die Kreiſe Neuſtadt und Stargard überwie⸗ 
gend deutſch und die Kreiſe Berent und Karthaus überwie— 
gend polniſch ſind, in letzterem z. B. unter 100 Ew. 64 
Polen ſich finden, und daſſ im Rgbz. M. der Kr. Dt. Crone 
nur von Deutſchen, die Kreiſe Schlochau, Roſenberg, Fla⸗ 
tow, Marienwerder, Graudenz, Stuhm, Thorn und Schwetz 
überwiegend von Deutſchen, der Kr. Kulm von Deutſchen 
und Polen zu gleichen Theilen bewohnt werden und in den 
Kreiſen Straßburg und Löbau das polniſche Element über- 
wiegt, in letzterem z. B. unter 100 Ew. 72 Polen gezählt 
werden. Die Miſchung des polniſchen und deutſchen Ele⸗ 
ments pflegt aber zum Nachtheile des letzteren auszuſchlagen, 
und der Deutſche nimmt nur zu leicht die Fehler des Polen, 
Falſchheit, Trunkſucht, Gleichgültigkeit gegen Bildung u. ſ. 
w. an und wird durch die Miſchung mit dem Polniſchen 
ſittlich ſchlaff und energielos. — Polniſch und katholiſch, 
deutſch und evangeliſch pflegen ſich zu decken, es ſind wohl 
viele Katholiken deutſch, aber die Polen find faſt alle katho— 
lich, evangeliſche Polen ſind nur in kleinerer Anzahl da, ſo 
im Kr. Neuſtadt, unter 100 Ew. lebt im Kr. Straßburg 1, 
im Kr. Roſenberg leben 4, im Kr. Löbau 10 ev. Polen, 
während deutſche Katholiken in größerer Anzahl in den Krei— 
ſen Schwetz und Kulm, Marienwerder und Thorn, Grau⸗ 
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denz, Flatow, Konitz und Stuhm, Schlochau und Dt. Crone, 
in den letzten 4 Kreiſen 24—39 unter 100 Ew. ſich vor⸗ 
finden. Weil polniſch gleich katholiſch und deutſch gleich 


evangeliſch iſt, darum wollen die Leute in den Kreiſen Ko⸗ 
nitz und Schlochau „katholiſches“ Geld nicht nehmen, die 


Evangeliſchen verachten diejenigen, welche ſich auf den „pol⸗ 


niſchen“ Glauben begeben, ja ſelbſt ev. Lehrer klagen über 
diejenigen unter ihren Schülern, welche beim Eintritt in die 
Schule nur „katholiſch“ reden können. Die Katholiken der 


kaſſubiſchen Kreiſe ſprechen abſichtlich, auch wenn ſie deutſch 


reden können, in Gegenwart der Evangeliſchen polniſch, da⸗ 


mit dieſe ſich als Fremdlinge fühlen, ja ſogar manche evan⸗ 


geliſche Bewohner der Kreiſe Berent und Stargard, die in vor⸗ 
wiegend katholiſchen Orten leben, reden aus Furcht vor den Ka⸗ 
tholiken und nach altem Herkommen ſelbſt im Haufe häufiger 
polniſch als deutſch. Die polniſche Sprache wird aber leicht 
die Brücke zur katholiſchen Religion. — Die Zahl der Ka⸗ 
tholiken iſt in Weſtpreußen ſeit 1817 weit ſchueller gewach⸗ 


ſen als die Zahl der Evangeliſchen, und es war nur im 


Anfange die Zahl letzterer im Rgbz. M. im Steigen. Es 
trifft das Wachsthum se Katholiken beſonders den Rgbz. 
D., in Reisen lebten im J. 1817: 142,041 Ew. und 97,530 
Kath., im J. 1867 war die Zahl der Katholiken mit der 
Zahl der Evangeliſchen faſt gleich, 257,438 Ev. ſtanden 
242,145 Kath. gegenüber. Im Rgbz. M. betrug im J. 
1817 die Zahl der Katholiken 170,100, die Zahl der Evan⸗ 
geliſchen 157,019, im J. 1817 die der erſteren 372,397, 
die der letzteren 369,960, die Katholiken ſind alſo den Evan⸗ 


geliſchen an Zahl wieder überlegen, während im J. 1850 


ſchon die Zahl der Evangeliſchen um 6000 größer war als 


die der Katholiken. In ganz Weſtpreußen haben in der 


Zeit von 18171867 die Evangeliſchen 25 auf jedes Tau⸗ 
ſend der Bevölkerung verloren, die Katholiſchen ebenſoviel 
gewonnen. Die früher vorwiegend ev. Provinz ſteht in Ge⸗ 
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fahr vorwiegend katholiſch zu werden. Es trägt daran die 
durch ungenügende kirchliche Fürſorge für die Evangeliſchen 
begünſtigte Proſelytenmacherei der kath. Kirche, der Gewinn, 
den ſie aus den gemiſchten Ehen zu ziehen weiß, und die 
größere Anzahl der Kinder, welche in den Ehen der Katho— 
liken geboren werden, auch der Umſtand die Schuld, daſſ zu 
Zeiten bei den Katholiken weniger Todesfälle vorkommen als 
bei den Evangeliſchen. Den meiſten Gewinn hat die kath. 
Kirche in den kaſſubiſchen Kreiſen des Rgbz. D. und im Rgbz. M. 
in den Kreiſen Dt. Crone, Konitz, Schwetz, Marienwerder und 
Stuhm davongetragen, während die ev. Kirche während der 
Jahre 18551867 in den Kreiſen Flatow, Schlochau, Ro⸗ 
ſenberg, Löbau und Straßburg die meiſten Fortſchritte ge 
macht hat. Im J. 1864 waren von 100 Ew. des Rgbz. 
D. in den Kreiſen 

1. Stargard 25 

2. Neuſtadt 27 

3. Karthaus 29 

4. Berent 44 

5. Marienburg 51 

6. Ldkr. Danzig 61 

7. Stdtkr. Danzig 70 

und 8. Elbing 73 evangeliſcher Konfeſ— 

ſion und ebenſo von 100 Ew des Rgbz. M. in den 
Kreiſen 


1. Löbau 18 
2. Konitz 23 
3. Stuhm 34 
4. Straßburg 37 
5. Kulm 44 
6. Thorn 45 
7 Schwetz 47 
8. Graudenz 54 
9. Schlochau 57 


ne 


10. Flatow 58 
11. Marienwerder 60 
12. Dt. Crone 60 5 
und 13. Roſenberg 90 evangeliſch. 
2. Die Schuluerhältniſſe. 761 
Die Anzahl der Schulen und der Lehrer war, wenn 
damit die Zahl der Bewohner verglichen wird, 1864 in 
Weſtpreußen nicht kleiner wie durchſchnittlich im preuß. 
Staate. Es kam im preuß. Staate 1 Schule auf 703 und 
1 Lehrer auf 417 Ew., 1 Schule zählte 113 und 1 Lehrer 
unterrichtete 66 Schüler; im Rgbz. D. betrugen dieſe Zah⸗ 
len 687, 423, 94 und 58, im Rgbz. M. 631, 364, 90 und 
67, ſo daſſ nach dieſen Zahlen im Ganzen die Schulverhält⸗ 
niſſe in Weſtpreußen als genügende anzuſehen wären. Am 
beſten iſt im Rgbz. D. der Kr. Marienburg mit Schulen ausge⸗ 
ſtattet, da dort eine Schule auf 450, 1 Lehrer auf 349 Ew. 
trifft und 1 Lehrer nur 48 Kinder zu unterrichten hat. Am 
ungünſtigſten ſind die Verhältniſſe in den Kreiſen Neuſtadt 
und Karthaus, denn in erſterem kommt 1 Schule auf 
677, 1 Lehrer auf 519 Ew., in letzterem 1 Schule auf 798 
und 1 Lehrer auf 750 Ew., und 1 Lehrer hat im Kr. N. 
76, im Kr. K. 80 Schüler. Im Rgbz. M. iſt die Zahl der 
Schulen am höchſten im Kr. Stuhm (1 auf 546 Ew.), 
in dieſem Kreiſe unterrichtet jeder Lehrer 67 Schüler, 
eine noch kleinere Zahl trifft in den Kreiſen Marienwerder 
(57) und Thorn (53) auf 1 Lehrer. Die kleinſte Zahl der 
Schulen haben die Kreiſe Löbau, Konitz und Straßburg, im 
erſten Kreiſe trifft 1 Schule auf 630, 1 Lehrer auf 510 
Ew. und 1 Lehrer unterrichtet 66 Kinder, im zweiten betra⸗ 
gen dieſe Zahlen, 695, 516 und 75, im dritten 737, 578 
und 69; in den Kreiſen Roſenberg, Flatow, Schwetz und 
Schlochau unterrichtet 1 Lehrer durchſchnittlich über 70, in 
Schlochau ſogar 79 Kinder. Die Zahl der Schulen iſt bei 
Weitem nicht ſo ſchnell gewachſen wie die Bevölkerung, denn 
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im Rgbz. D. waren im J. 1819 auf dem Lande 441 Ele⸗ 
mentarſchulen, im J. 1861 nur 560, im Verhältniſſ zur Be⸗ 
völkerung hätte die Zahl bis auf 679 geſtiegen ſein müſſen, 
jo daſſ, ſelbſt wenn wir nur die Schulverhältniſſe des J. 
1819 haben wollten, über 100 Schulen fehlen. Als ganz 
unzulänglich aber erſcheint die Anzahl der Schulen, wenn 
dabei berückſichtigt wird, daſſ die Bevölkerung ſehr zerſtreut 
lebt, der Unterricht in zwei Sprachen Schwierigkeiten macht 
und die ev. Kinder in den kath. Schulen oft vernachläſſigt 
werden. Die Kreiſe, in welchen die Zahl der Schulen be⸗ 
ſonders ungenügend erſcheint, wie Neuſtadt, Karthaus, Löbau, 
Konitz und Straßburg, haben eine ſehr dünne Bevölkerung, 
und darum find die Ortſchaften weit von den Schulen ab- 
gelegen, beſonders gilt dieſes für die Kreiſe Konitz, Karthaus 
und Neuſtadt. Im Rgbz. D. lagen im J. 1864 anf 1 U Ml. 
durchſchnittlich nur 4—6 Schulen. Sollten im Verhältniſſ 
zur Dichtigkeit der Bevölkerung Schulklaſſen in genügender An- 
zahl eingerichtet werden, ſo müſſte der Kr. Löbau ſtatt 79 Lehrer 100, 
der Kr. Straßburg ſtatt 104 Lehrer deren 142, der Kr. Neu⸗ 
ſtadt ſtatt 97 Lehrer 173 und der Kr. Karthaus ſtatt 70 
Lehrer deren 160 habe. Begreiflicherweiſe kommen aus jenen, 
Kreiſen immer neue Klagen über den Mangel an Schulen 
und den ſchlechten Schulbeſuch. Dort und anderwärts ha⸗ 
ben Kinder ¼ Ml. bis zur Schule zu gehen; aus den zahl⸗ 
reichen Ausbauten der kaſſubiſchen Dörfern, welche / — 7 
Ml. abliegen, können ſie einen Theil des Winters gar nicht 
die Schule erreichen. In den Kreiſen Neuſtadt und Kar⸗ 
thaus wurde im J. 1867 die Gründung von 14— 17 neuen 
ev. Schulen und die Umwandlung der 10 ev. Wanderſchu⸗ 
len in feſte Schulen für nothwendig gehalten. Im Kirchſp. 
Berent waren 1866 auf 10 Ml. nur 3 ev. Schulen, 4 
fehlten, und das benachbarte Kirchſp. Sullenczyn (S. 50) 
braucht ebenfalls 3 ev. Schulen, und mehreren anderen ev. 
Kirchſpielen der Kreiſe Neuſtadt und Karthaus, ſelbſt einem, 
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welches nur 1200 Seelen zählt, find gleichfalls 2 — 3 ev. 


Schulen nöthig. In Podgorz, einer Vorſtadt von Thorn, 
wo die ev. Schulgemeinde nicht 100 Thlr. jährlich aufbrin⸗ 


gen kann, werden 140 Kinder von einem Lehrer 


in einem Miethslokale unterrichtet. Dabei ſind eben 
dieſe Schulgemeinden überaus arm, in der Schulgemeinde 
Gowidlino (Kirchſp. Sullenczyn) z. B. haben nur 3 Fa⸗ 
milien ihr ausreichendes Brod. Wenn auch der Staat für 
Gründung neuer Schulen ſeit einiger Zeit erfolgreicher ſorgt, 
ſo ſollte er doch der Armuth der dortigen Bevölkerung mehr 
entgegenkommen und ihre Leiſtungsfähigkeit nicht zu ſtark 
beanſpruchen, zumal der Werth der Schule dort noch zu we⸗ 
nig erkannt wird. Der Kampf gegen die kath. Kirche könnte 
nicht beſſer geführt werden als durch Gründung zahlreicher 
ev. Schulen und Kirchen; das Evangelium iſt die einzige 
Kraft, durch welche Rom, ſoweit es eine geiſtliche Macht iſt, 
überwunden werden kann. — Dieſelben Kreiſe ſind zugleich 
die ſprachlich ge miſchten, die Lehrer aber werden in den Se⸗ 
minaren nicht gründlich genug vorbereitet, um den zweiſpra⸗ 
chigen Unterricht zum Vortheil der deutſchen Sprache erthei⸗ 
len zu können, ſie lernen kaum richtig polniſch ſchreiben, 
auch fehlt eine polniſche Uebungsſchude. Dazu kommt noch 
die Miſchung des Religiöſen; ſehr häufig müſſen ev. 
Kinder kath. Schulen beſuchen, ſo gehen z. B. aus dem 
Kirchſp. Sullenczyn 80 ev. Kinder in eine kath. Schule. Ganz 
allgemein ſind die Klagen, daſſ die ev. Schüler von den kath. 
Lehrern vernachläſſigt werden, der Schulbeſuch wird nicht 
überwacht, eine große Zahl lernt nicht leſen, es wird auch 
bisweilen von den Lehrern der lutheriſche Katechismus vor 
ihren Ohren beſchimpft, und in ihrem Kopfe entſteht ein 
verworrenes Gemenge ev. und kath. Religionslehren, jo daſſ 
ein Kind auf die in deutſcher Sprache ſausg eſprochene Frage 
nach den Sakramenten der ev. Kirche deutſch die beiden 
wahren, in polniſcher Sprache gefragt, polniſch die 7 römi⸗ 
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ſchen herſagte, ein anderes auf die Frage: „Von wem iſt 
die ev. Kirche gegründet?“ antwortete: „von Luther und 
vom Teufel.“ Eine große Zahl von Kindern geht ſo der 
ev. Kirche verloren; der Schulunterricht in der Diaspora iſt 
ein für die ev. Kirche ſehr gefährlicher Punkt. — In man⸗ 
chen Diasporagegenden, wie in den Kreiſen Konitz und 
Schlochau, ſind die meiſten Schulen ſimultan, und der 
Lehrer gehört in der Regel der Konfeſſion an, zu welcher 
ſich die Mehrheit der Ortsbewohner bekennt, ebenſo ſind in 
4 Städten des Rgbz. M. Simultanſchulen vorhanden, in 
15 anderen und in einer ländlichen Gemeinde ſollen die 
Konfeſſionsſchulen ebenfalls vereinigt werden; die ſtädtiſchen 
Simultanſchulen werden meiſtens von ev. Lehrern geleitet. 
— Es iſt der Verſuch gemacht, durch Wanderlehrer die 
ev. Kinder unterrichten oder durch benachbarte ev. Lehrer 
ihnen wenigſtens ev. Religionsunterricht ertheilen zu laſſen, 
allein das Inſtitut der Wanderlehrer iſt ein trauriger Noth- 
behelf: eine Woche ſind ſie hier, eine zweite da, eine dritte 
wohl an einem dritten Orte, ſelten ſind geeignete Perſön— 
lichkeiten zu finden, und dieſe ſtehen dann in Gefahr zu 
verwildern; die Kinder wohnen auch da oft ſo zerſtreut, daſſ 
ſie die Schule nicht beſuchen können, und den Eltern wer— 
den die kleinen Mehrkoſten unbequem, ebenſo die ſtrengere Beauf— 
ſichtigung des Schulbeſuchs, ſo daſſ ſie ſich wohl nach der kath. 
Schule zurückſehnen. Im Kirchſp. Löbau ertheilen ſeit 10 Jah- 
ren 7 Lehrer auf 8 Stationen ev. Religionsunterricht, denn frü⸗ 
her muſſten viele Konfirmanden von dem Pfarrer zum Un⸗ 
terricht angenommen werden, die weder das Vaterunſer noch 
den Glauben noch ein Gebot noch irgend etwas von Jeſu 
Chriſto oder von den Hauptlehren der Kirche wuſſten; wur: 
den ſie aber zurückgewieſen, jo wurden fie dört und in an- 
dern Gegenden der Diaspora gern von den römiſchen Prie— 
ſtern angenommen, die nur das Vaterunſer und auch dieſes 
nicht immer forderten. — Hinderlich ſind oft die ſchlechten 
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Schullokale, wie z. B. in Ploczysno (Kr. Berent) die 
Schule nur 2 gemiethete kleine Stuben enthält, in der einen 
die aus 5 Köpfen beſtehende Lehrerfamilie wohnt, kocht und 
ſchläft, in der andern 60 Schulkinder den Unterricht erhalten 
ſollen, aber nur 30 Platz finden, jo daſſ bei der Schulprü⸗ 
fung die Kinder zuſammengepreſſt ſitzen, umherſtehen und 
umherhocken. In den kaſſubiſchen und anderen armen Krei⸗ 
ſen wie Konitz und Schlochau hat das verderbliche Hüte⸗ 
weſen eine ſehr bedeutende Ausdehnung, ſo daſſ z. B. im 
Kr. Be rent durchſchnittlich der 4. Theil ſämmtlicher Schul⸗ 


kinder den Sommer über hütet; „dienen dieſe noch bei pol⸗ 


niſchen Herren, ſo verlernen ſie die deutſche Sprache ſehr, 
das Schreiben ganz, die Religionskenntniſſe zum größten 
Theil und kommen von Jahr zu Jahr weiter zurück.“ Wenn 
das Hüteweſen, welches den Geiſt abſtumpft, zu vielen böſen 
Streichen Zeit und Verführung bietet und ſchließlich viele 
durch ſeine Folgen in das Gefängniſſ bringt, doch bei der 
Armuth jener Gegenden ſchwer zu entbehren tft, jo muſſ dar⸗ 
auf gedrungen werden, daſſ jedes Hütekind täglich 2 Stun⸗ 
den, nicht etwa wöchentlich nur 2 ganze Tage, die Schule 
beſuche. — Ein großes Hemmniſſ iſt der ſchlechte Schulbe⸗ 
ſuch, er hat ſich in den letzten Jahren beſonders im Rgbz. 
D. ſehr gehoben, und es waren z. B. im Kr. Elbing 1873 
von 100 Kindern, die anweſend ſein ſollten, durchſchnittlich 
täglich 85 in der Schule; wo aber die Bevölkerung zerſtreut 
lebt, arm iſt und die Kinder viel zu häuslichen und länd⸗ 
lichen Arbeiten gebraucht, iſt der Schulbeſuch noch immer 
ſehr ſchlecht. Ueben nun noch die Lehrer, wie oft, einen 
wenig anregenden Einfluff aus, ertheilen ſie den Unterricht 
nicht in ſittlichem oder religiöſem Geiſte ſondern in dem der 
Gleichgiltigkeit oder der Feindſchaft wider die Kirche, ohne 
inneres Intereſſe für den chriſtlichen Glauben, ſind ſie, weil 
ſie Nebenzwecke im Auge haben und die Menſchen fürchten, 
nicht treu, bekommen ſie die Kinder ſtumpf in die Schule 
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und müſſen unterrichten, ohne daſſ durch häusliche Anregung 
nachgeholfen wird, ſo darf es uns nicht wundern, daſſ die 
Schule bei uns nicht leiſtet, was ſie leiſten ſoll, weder reli⸗ 
giös noch ſittlich noch geiſtig. 

Bei der Aüshebung der Rekruten im J. 1872173 er⸗ 
gab es ſich, daſſ unter 10,000 Rekruten aus Hohenzollern 
40, aus Schleſien 516, aus Preußen 1249 und aus Poſen 
1890 nicht leſen und ſchreiben konnten; es war dieſes 
alſo am häufigſten in den konfeſſionell und ſprachlich ge- 
miſchten Provinzen der Fall. Die Zahl ſolcher Rekruten 
hat in der Prov. Preußen etwas abgenommen, im J. 1867 
waren unter 1000 Rekruten in Oſtpreußen 101, in Weſt⸗ 
preußen 160 ohne Schulbildung. Unter je 221 Rekruten 
aber, die nicht leſen und ſchreiben konnten, waren im J. 
1873: 1 jüdiſch, 25 ev. und 195 kath. Der Rgbz. M. 
ſteht dem Rgbz. D. in der Leſefertigkeit nach; im J. 1873 
gab es in erſterem 215,807 Perſonen, welche das 10. Le⸗ 
bensjahr zurückgelegt hatten, alſo unter 100 Perſonen immer 
28, die des Leſens und Schreibens unkundig waren. Von 
dem Kr. Flatow, der doch ſonſt in religiöſer und ſittlicher 
Beziehung ſo hoch ſteht, wird behauptet, daſſ 1873 unter 
100 Rekruten je 48 nach ihrer eigenen Ausſage der Leſe⸗ 
und Schreibfertigkeit entbehrten; unter den Konfirmanden 
dieſes Kreiſes wurde im J. 1870 der 4. (im Kirchſp. Pr. 
Stargard der 8., im Kr. Dt. Crone der 10.) Theil als 
„ſchwache Leſer“ oder „Nichtleſer“ bezeichnet, und die ſchwachen 
Leſer verlernen bis zu ihrem Eintritt in den Militärdienſt 
das Leſen wieder ganz. Im Kirchſp. Friedrichsbruch (Kr. 
Konitz muſſte noch vor 7 Jahren die Hälfte der Konfirman⸗ 
den während des Unterrichtes leſen lernen. Hie und da 
kommen noch immer unter den Konfirmanden Kinder vor, 
die gar keine Schule beſucht haben. Von der Diaspora des 
Kr. Berent wird berichtet, daſſ faſt der dritte Theil der Er⸗ 
wachſenen gar nicht, mehr als ein zweites Drittel nur noch 
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das ihnen auch ſonſt geläufige Lied aus dem Geſangbuche 
und nur ein ſchwaches Drittel die Bibel leſen könne. Ebenſo 
gehört der Kr. Straßburg zu denen, in welchen die wenig⸗ 
ſten Leute im Leſen und Schreiben ſicher ſind. Und die 
Folgen! Die Leute ohne Schulbildung füllen die Zuchthäu⸗ 
ſer. Im J. 1869 fehlte von 213 Sträflingen, die in eine 
Anſtalt unſerer Provinz eingeliefert wurden, dem vierten 
Theile die Schulbildung. Indeſſen iſt die Zahl der Nicht- 
leſer überall im Abnehmen. — Energiſche Beförderung des 
Schulbeſuchs, beſonders genaue Aufſicht über die Hütekinder, 
Gründung einer genügenden Anzahl neuer Schulen, Entlaſ⸗ 
tung der Schulen von der übergroßen Schülerzahl, mate⸗ 
rielle und geiſtige Hebung und beſſere Vorbildung des Leh⸗ 
rerſtandes — dieſe Mittel können uns die Leſefertigkeit als 


wichtiges Förderungsmittel des geiſtigen, religiöſen und ſitt⸗ 


lichen Lebens bringen, eine genügende Volksbildung ſchaffen 
und, wenn dieſe in ſittlich religiöſem Geiſte, von ſittlich re⸗ 
ligiöſen Lehrern gepflegt wird, zur ſittlichen und religiöſen 
Erneuerung Weſtpreußens bedeutend mithelfen. 

3. Das kirchliche Leben. 


Wenn Berlin ausgenommen wird, ſo iſt kein Theil 
Deutſchlands mit ev. Kirchen und Geiſtlichen ſo ſchlecht ver⸗ 
ſehen wie die Prov. Preußen und zwar Oſtpreußen ſchlechter 


als Weſtpreußen. Der Aufſchwung des geiſtigen Lebens 
aber hängt, noch mehr als von der Schule, von der Kirche 
ab, welche allein für den größten Theil unſeres Volkes, 
ganz insbeſondere für den, der nicht leſen kann oder will, 
geiſtige und ſittliche Anregung bietet. Mit kirchlicher Ver⸗ 
nachläſſigung pflegt geiſtiger Tod und ſittliche Verwilde⸗ 
rung Hand in Hand zu gehen. Daſſ das polniſche und ka⸗ 
tholiſche Element ſo gewachſen iſt, hat die ev. Kirche mitver⸗ 


ſchuldet. Selbſt auf einigen der von frommen Würtember⸗ 
gern am Anfange dieſes Jahrhunderts angelegten Kolonien 


wie Wilhelmshuld (Kr. Karthaus) iſt in 50 Jahren das 
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deutſche Element unter kaſſubiſcher Unſauberkeit und Sitten⸗ 
loſigkeit faſt ganz zu Grunde gegangen; es fehlte den Evan⸗ 
geliſchen jede kirchliche Verſorgung, und es iſt dieſelbe noch 
jetzt ſehr mangelhaft, die Zahl der Katholiken bildet dort 
ſchon den 3. Theil der Einwohnerſchaft. Auf einer andern 
derartigen vor 50 Jahren ganz ev. Kolonie ſtehen ſich jetzt 
Evangeliſche und Katholiſche faſt gleich. Die Geiſtlichen neu⸗ 
gegründeter Diasporagemeinden fanden oft die Evangeliſchen 
aufs Tiefſte geſunken vor, ſie trafen viele wilde Ehen, das 
ſchamloſeſte Treiben und die vollſte kirchliche Gleichgültigkeit 
an. Die Erkenntniſſ, daſſ die ev. Kirche jo ſehr verkommen 
war und daſſ fie ihre Glieder auch noch weiter verkommen 
ließ, trieb viele Evangeliſche der römiſchen Kirche in die 
Arme. In einer andern Diasporagemeinde hatte der Guts⸗ 
beſitzer ſich hundert Arbeiter aus Schleſien kommen laſſen 
und ihnen zugeſagt, daſſ ſie, ſo oft Gottesdienſt in der ev. 
Kirche ſei, auf Leiterwagen hingefahren werden ſollten, aber 
da die Fuhren ihnen nicht gegeben, am Sonntage faſt regel⸗ 
mäßig Arbeiten vorgenommen und die Leute zur Auszah⸗ 
lung des Lohnes beſtellt wurden, kamen dieſe Familienväter, 
welche in Schleſien fleißige Kirchenbeſucher geweſen waren, 
nun in Jahren nicht mehr in die Kirche. 

Ueberhaupt ſind unſere Gemeinden viel zu groß; ſie 
ſollten 2000 Seelen nicht überſteigen, denn bei einer größe⸗ 
ren Zahl kann von ſpecieller Seelſorge nicht die Rede ſein. 
Im J. 1864 kam 1 ev. Kirche im preuß. Staate auf 1374, 
in Weſtpreußen auf 2398 und zwar im Rgbz. D. auf 2332, 
im Rgbz. M. auf 2443 Evangeliſche, und 1 ev. Geiſtlicher 
hatte im preuß. Staate 1862, in Weſtpreußen 2879 und 
zwar im Rgbz. D. 2184, im Rgbz. M. 3703 Glaubensge⸗ 
noſſen kirchlich zu verſorgen. Viel beſſer kann die römiſche 
Kirche ihre Glieder ſtärken und neue gewinnen. Beſitzen 
die Evangeliſchen in Weſtpreußen 251 Kirchen und 209 
Geiſtliche, ſo haben die der Zahl nach faſt gleich ſtarken Ka⸗ 
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tholiken 411 Kirchen und 354 Geiſtliche; es iſt 1 Kirche für 
1460 und ein Geiſtlicher für 1667 römiſche Chriſten vorhan⸗ 
den. Im Rgbz. D. iſt, was die ev. Kirche betrifft, der Kr. 
Marienburg gut und 2 andere Kreiſe ſind nothdürftig ver⸗ 
ſehen; in den übrigen 5 Kreiſen ſind die Gemeinden durch⸗ 


ſchnittlich über 2000, im Kr. Berent ſogar 4278 Seelen 
ſtark. Die kath. Kirche beſitzt verhältniſſmäßig noch einmal 


ſoviel Kirchen und mehr als die doppelte Zahl von Geiſtli⸗ 


chen; im Kr. Stargard giebt es 6 ev. und 25 kath., im 


Kr. Neuſtadt 10 ev. und 48 kath. Kirchen; manche ev. Ge⸗ 
meinde dieſer und anderer Diasporadiöceſen hat ihre Glie⸗ 
der über 5—8 kath. Kirchſp. zerſtreut. Und nun erſt der 
Agbz. M., dort iſt nur der Kr. Marienwerder ſelbſt ausrei⸗ 
chend mit geiſtlichen Kräften ausgeſtattet, in 12 Kreiſen ſteigt 
die Zahl der Seelen für die einzelne ev. Gemeinde über 
2500, die Gemeinden der Kreiſe Thorn, Straßburg und 
Kulm haben 3 4000, die Gemeinden der Kreiſe Schlochau 
und Flatow haben 4— 5000 Glieder, und im Kr. Graudenz 
hat ein Geiſtlicher an 5071 Seelen — Seelſorge zu üben. 
In den Kreiſen Thorn und Graudenz ſtehen einem ev. Geiſt⸗ 
lichen je 3, im Kr. Straßburg je 5und im Kr. Löbau je 7 
kath. Geiſtliche gegenüber, von ev. Kirchen liegen im Kr. Straß⸗ 
burg 10, von kath. 32, und im Kr. Löbau giebt es nur 2 
ev., aber 26. kath. Kirchen. Im Rgbz. M. iſt die römiſche 
Kirche im Ganzen mit der Zahl der Geiſtlichen und der 
Kirchen lange nicht ſo weit voraus wie im Rgbz. D., und es 


iſt dieſes wohl der Grund dafür, daſſ die Zahl der Katho⸗ 


liken im Rgbz. M. ſeit 1817 bei Weitem nicht ſo ſchnell 


gewachſen iſt wie im Rgbz. D. — Bei der Größe der Ge⸗ 
meinden iſt es ein bedeutender Uebelſtand, dafj die Pfarreien 
oft lange unbeſetzt bleiben, denn die 3 Provinzialvikare, welche 
die Provinz beſitzt, reichen für die Vakanzen lange nicht hin. 


Für die Gemeinden eine Erleichterung, für die Geiſtlichen 


eine Erſchwerung iſt die große Zahl der Tochterkirchen, 


ee 


die ſich beſonders im Rgbz. M. finden, dort haben 19 Ge- 
meinden je 1 Filial, 6 haben je 2, 4 je 3, 4 je 4, 1 Ge⸗ 
meinde hat 5, ja eine ſogar 6 Tochterkirchen, der Kr. Dt. 
Crone beſitzt für 50 Gemeinden nur 13 Geiſtliche. In den 
Kreiſen des Rgbz. M., welche an der pommerſchen Grenze 
entlang Degen, Schlochau, Flatow und Dt. Crone beſitzen 
faſt alle größeren Dörfer Bethäuſer, auf welche die Bewoh⸗ 
ner großen Werth legen und bereitwillig Koſten wenden und 
in welchen der Lehrer, wenn ſie nicht der Kirche zu nahe 
liegen, ſonntäglich eine Predigt lieſt und der Pfarrer mei⸗ 
ſtens in jedem Jahre einmal Gottesdienſt hält. Das regere 
kirchliche Leben jener Kreiſe iſt zum Theil ein Segen pom⸗ 
merſcher Einwanderung. — So überſteigt denn die Seelen⸗ 
zahl in faſt allen weſtpreußiſchen Gemeinden eine für das 
kirchliche Leben angemeſſene Höhe. Wir haben in Marien⸗ 
werder eine ſtädtiſche Gemeinde von 17,428 Seelen mit 3 
Geiſtlichen, die St. Barbara⸗Gemeinde in Danzig zählt 12 
13,000 Ev. unter 2 Geiſtlichen und die ſtädtiſche Ge⸗ 
meinde in Graudenz 15,500 Ev. mit 2 Predigern. Wir 
haben 5 Gemeinden, die, über 6000 Seelen ſtark, nur von 
einem Geiſtlichen kirchlich bedient werden und 2 andere, welche 
mehr als 7000 Glieder zählen und ebenfalls nur einen 
Geiſtlichen haben. Da iſt der Geiſtliche in der Woche Be⸗ 
amter und am Sonntage Miſſionar. — Schwer fällt wieder 
ins Gewicht, daſſ die Bevölkerung auf weiten Flächen zer⸗ 
ſtreut iſt. Viele Diasporagemeinden find über mehrere, 
jo die des Kr. Neuſtadt über 4—5 TIME. ausgebreitet: 
Friedrichsbruch (S. 97) hat 400 Seelen auf 5 (Ml., 
das benachbarte Mockrau 2000 Evangeliſche, die in 89 Ort⸗ 
ſchaften wohnen, auf 7 Ml., Lippuſch (S. 50) 4 500 
Ev. auf ebenfalls 7 Ml., Mirchau (Kr. Karthaus) und 
Smazin (Kr. Neuſtadt) je 1100 und 1000 Ev. auf 5—6 
Ml., ja im Kr. Löbau breiten ſich die beiden ev. Gemein⸗ 
den über 18 Ml. aus; Löbau ſelbſt hat eine Landgemeinde 
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von 1200 Seelen, die auf 7 Ml. in 75 Ortſchaften leben, 
und zwar ſind in 60 Ortſchaften nur etwa je 20 Evange⸗ 
liſche anzutreffen, und manche Evangeliſche aus der Gemeinde 
Neumark müſſen an 2—3 kath. Kirchen vorübergehen, um 
ihr ev. Gotteshaus zu erreichen. Die Gemeinde Schwetz 
dehnt ſich ſogar über 15 Ml. hin. — Der Bruchtheil 
der ev. Bevölkerung, der unter den Katholiken lebt, iſt nicht 
ſo klein wie in manchen Gegenden des Ermlands; doch giebt 


es mehrere Gemeinden, in denen die Zahl der Katholiken 


vier bis fünfmal ſo ſtark iſt, ja unter 100 Katholiken leben 
in den Kirchſpielen Mockrau 12, Rahmel (Kr. Neuſtadt) 11, 
Skurcz (Kr. Stargard) 10 und in Friedrichsbruch nur 7 
Evangeliſche. — Unſer frommer König Fr. Wilhelm IV., der 
Herrſcher mit dem warmen Herzen und klaren Blick für das 
Reich Gottes, hat einmal geſagt, er wünſche, daſſ keiner ſei⸗ 
ner Unterthanen weiter als eine Meile zu ſeiner Kirche habe. 
In 3 Gemeinden des Kr. Karthaus aber, in ebenſo vielen 


Gemeinden des Kr. Stargard, in zwei Gemeinden des Kr. 


Berent, alſo in der Hälfte der in dieſen Kreiſen befindlichen 
ev. Gemeinden haben manche unſerer Glaubensgenoſſen ei⸗ 
nen Weg von 2½ —3 Ml. bis zum Gotteshauſe; find nun 
noch die Wege ſehr ſandig, ſo braucht ein Bauer, wie es 
vorkommt, den ganzen Sommertag von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang, um mit den Seinigen zur Kirche hin und 
zurück zu fahren. Im Kirchſp. Löbau beträgt für viele 
Evangeliſche die Entfernung bis zur Kirche ebenfalls 3 Ml., 
ja Glieder der nach Schweſſin in Pommern eingepfarrten 
Gemeinde Gr. Peterkau (Kr. Schlochau) haben bis zu ihrem 
Pfarrer 4—5 Meilen. — Von einem regelmäßigen Kon⸗ 
firmandenunterricht kann in dieſen Gemeinden nicht die 
Rede ſein; es kann überhaupt der Pfarrer durch dieſen Un⸗ 
terricht nichts wirken, wenn er, wie in manchen weſtpreußi⸗ 
ſchen Gemeinden, nur ein halbes Jahr Konfirmanden un⸗ 
terweiſt, die ihm aus katholiſchen Schulen mit ſehr mangel⸗ 
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hafter Vorbildung und verwirrten Religionsbegriffen zuge⸗ 
führt werden. Die Konfirmanden von Gr. Peterkau em⸗ 
pfangen nur 12mal im Jahre durch einen benachbarten weſt⸗ 
preußiſchen Geiſtlichen Unterricht; beſonders dort, ſowie in 
den Kirchſpielen Löbau und Schwetz thut eine durchgreifende 
Fürſorge für die ev. Konfirmanden noth. — Denken wir 
nun noch an die in einzelnen Gemeinden gänzlich fehlenden, 
in andern ſehr ſchlechten Pfarrwohnungen, an die Armuth 
der Gemeinden, die ſich für ihre kirchlichen Einrichtungen oft 
bedeutende Schulden aufgeladen haben, an das ſehr geringe 
Einkommen vieler Diasporageiſtlichen, an die weite, an einer 
Stelle 5 Ml. betragende Entfernung derſelben von einander: 
ſo haben wir ein Bild der weſtpreußiſchen Diasporanoth. 
Im Kr. Schwetz ſind 6 ev. Kirchen vorhanden, ebenſo 
viele fehlen, das Kirchſp. Schwetz ſollte getheilt werden und 
mindeſtens 2 Bethäuſer erhalten. Die Gemeinde Vands⸗ 
burg (Kr. Flatow) ſollte in 3 Gemeinden zerlegt werden. 
An 7—8 Orten werden dringend ev. Kirchen begehrt. An 
2 Orten entbehren 6—700 ev. Chriſten eines ev. Gottes⸗ 
hauſes, welches ſie erreichen könnten. Auch die Zahl der 
ev. Kirchen iſt z. B. im Rgbz. D. nicht in gleichem Maße 
wie die Bevölkerung gewachſen; waren im J. 1817 dort 
etwa 87 ev. Kirchen, ſo müſſten jetzt deren 139 ſein, es 
fehlen alſo faſt 40 ev. Kirchen, wenn wir nur die Zuſtände 
des J. 1817 haben wollten. Es iſt viel geſchehen, Dank der 
Fürſorge Friedrichs des Gr. und den königlichen Gnadenge⸗ 
ſchenken ſeiner Nachfolger, Dank den aus der „Nothſtands⸗ 
kollekte“ gegründeten Fonds, aus welchen ein ſehr großer 
Theil zur Einrichtung und Unterhaltung neuer Pfarrſtellen, 
zum Bau von Kirchen und zum Ankauf von Pfarr- und 
Schulgrundſtücken, zur Errichtung von Pfarr- und Schul⸗ 
häuſern und auch zu den ſo geſegneten Diasporareiſen nach 
Weſtpreußen gefloſſen iſt, Dank den Liebesgaben der Guftav* 
Adolf⸗Vereine, ſowie der Hochherzigkeit einiger Beſitzer, von 
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denen der eine die Kirche baute und die Bauplätze zum Pfarr⸗ 
und zum Organiſtenhauſe ſchenkte, der andere ſeine Arbeits⸗ 
leute ſonntäglich nach der 2 Ml. entfernten ev. Kirche fah⸗ 
ren ließ und ihnen dann ebenfalls eine! Kirche errichtete, der 
dritte, ein preußiſcher Prinz, Kirche und Pfarrgebäude auf 
eigene Koſten herſtellte, und Dank auch der Opferwilligkeit 
der Gemeinden. In dieſem Jahrhundert ſind im Rgbz. D. 
13 neue ev. Gemeinden entſtanden und 3 ältere wiederher⸗ 
geſtellt, im Rgbz. M. etwa 19 neue ev. Pfarreien gegründet 
und 2 wiedererrichtet. In den Kreiſen Neuſtadt und Kart⸗ 
haus ſind ſeit 1857 nicht weniger als 5 neue Kirchſpiele 
entſtanden und dafür mehr als 80,000 Thlr. aufgewandt, 
ein Zeugniſſ, daſſ unſere ev. Kirche nicht in der Selbſtauf⸗ 
löſung ſondern im Bauen begriffen iſt. 
a Die meiſten Diasporagemeinden erkennen die auf ſie 
gewandte Liebe auch durch Opferwilligkeit an; es iſt 
nichts Seltenes, daß ſie die dreimonatliche Klaſſen⸗ 
ſteuer für kirchliche Zwecke aufbringen, aber wieder 
ſehr zu bedauern, wenn dieſe für eine Gemeinde nur 
40 Thlr. ergiebt; die Gemeinde Camin (Kr. Flatow) zahlt 
ſogar eine Kirchenſteuer, welche den Betrag der vierzehnmo⸗ 
natlichen Staatsſteuer noch überſteigt. Wo ev. Pfarrer hin⸗ 
geſandt wurden, haben die Uebertritte zur römiſchen Kirche 
entweder ganz aufgehört oder ſind ſehr ſelten geworden. 
Zum Gottesdienſte kommen manche Glieder der Diaspora⸗ 
gemeinden ſelbſt mehrere Meilen weit bei ſchlechtem Wetter. 
Der Kirchenbeſuch iſt bei uns nur in wenigen Krei⸗ 
ſen gut, ſo in den Kreiſen Flatow und Roſenberg und in 
vielen Diasporagemeinden, in einer derſelben (Lippuſch S. 
50) beſuchten 1872 von 100 Gemeindegliedern 64 das 
Gotteshaus. In den größeren Städten iſt der Kirchenbeſuch 
überall ungenügend. Wir find weit davon entfernt, daſſ, 
wie in Dörfern der Mark, der dritte Theil der Seelenzahl 
an gewöhnlichen Sonntagen in der Kirche iſt. Etwa der 
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fünfte Theil ſucht bei uns an den hohen Feſten das Haus 
des Herrn. In Baden aber iſt an gewöhnlichen Sonnta— 
gen mehr als der vierte, in vielen Landdiöceſen der dritte 
Theil, in einigen faſt die Hälfte ſämmtlicher Ge meindeglie⸗ 
der im Gotteshauſe. Der Kirchenbeſuch bleibt bei uns weit 
dahinter zurück. Ueber die Entfremdung der großen Guts⸗ 
beſitzer und der Inſpektoren wird faſt allgemein, über die 
kirchliche Gleichgültigkeit der königlichen Beamten an vielen 
Stellen, über den ſchlechten Kirchenbeſuch der Arbeiter und 
beſonders der Inſtleute oft geklagt. Ein großer Theil der 
ſogenannten Gebildeten entzieht ſich ganz dem Worte Got⸗ 
tes. Es ſind beſonders die Glieder des Mittelſtandes, die 
Bürger und Handwerker, die Bauern und Eigenthümer, auch 
wohl die Einwohner, hie und da die großen Grundbeſitzer 
und die höheren königlichen Beamten, welche den Grund- 
ſtamm der kirchlichen Gemeinden bilden. Wo auch äußere 
Kirchlichkeit herrſcht, finden ſich doch wenige vom Geiſte 
Chriſti ergriffene und durchdrungene Perſönlichkeiten, 
eine größere Zahl haben z. B. die Kreiſe Fla⸗ 
tow, Marienwerder, Elbing und die Stadt Danzig. 
Es fehlen uns ſolche Perſönlichkeiten im geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Stande. Wie ſehr der Kirchenbeſuch abgenommen 
hat, zeigt z. B. eine Mittheilung aus der Stadt Marien⸗ 
burg, wonach der im Beginn des vorigen Jahrhunderts 
eingeführte Klingbeutel zuerſt 130 Thlr., am Anfange die⸗ 
ſes Jahrhunderts 100 und in deu letzten 20 Jahren nur 
40 — 50 Thlr. brachte und wonach die Wochengottesdienſte, 
welche vor 150 Jahren täglich ſtattfanden, ſpäter zweimal, 
dann bei 5—6 Zuhörern einmal gehalten wurden und end— 
lich ganz aufhören muſſten. 

Die kirchliche Sitte iſt bei manchen Lunbgemelnden noch 
feſt, aber nicht ſo feſt wie in vielen anderen Provinzen. 
Beerdigungen, bei denen das kirchliche Amt nicht mit- 
wirkte, kamen im J. 1862 im Rgbz. D. ebenſo viele vor 


nes 


wie ſolche, bei denen die Hülfe des kirchlichen Amtes erbe⸗ 
ten wurde, während im Durchſchnitt des preuß. Staates 
die Beerdigungen, an welchen das kirchliche Amt ſich nicht 
betheiligte, ſehr weit hinter den Beerdigungen zurückblieben, 


welche mit Betheiligung der Kirche begangen wurden. — 


Der Abendmahlsbeſuch iſt nicht mit der Einwohnerzahl 
in entſprechender Weiſe gewachſen. Im J. 1850 zählte 
Weſtpreußen nur 27,000 Kommunikanten mehr als im J. 
1830, die Zahl der letzteren war in den damaligen Diöceſen 
Neuſtadt⸗Prauſt, Roſenberg, Konitz und Kulm bedeutend ge⸗ 


wachſen. Zum Tiſche des Herrn kamen 1862 im Rgbz⸗ 


D. von je 100 Gliedern der ev. Gemeinden in den dama⸗ 


ligen Diöceſen 1. Danziger Werder und 2. Marienburg 67 


3. Neuſtadt⸗Carthaus 66 4. Danziger Nehrung 63 5. 
Stargard⸗Berent 54 6. Prauſt 52 7. Elbing 47 und 8. 
Stadt Danzig 39 im Durchſchnitt des Regierungsbezirks faſt 
53, im Durchſchnitt der Provinz 50, im Durchſchnitt des 
preuß. Staates 52 und darüber. In mehreren Diöceſen z. 
B. Marienburg und beſonders in der Stadt Danzig iſt dieſe 
Zahl ſeitdem noch mehr geſunken. In den größeren Städ⸗ 
ten kommen nur noch ſehr wenige zum hl. Abendmahle; in 
den Jahren 1869 — 1871 kam in der Stadt Danzig nur 
ein Viertel der Gemeindeglieder und 1867 in der Stadt 


Elbing ein noch kleinerer Theil. In einigen kleineren Städ⸗ 


ten erreichte und überſtieg die Zahl der Abendmahlsgäſte 
die Hälfte der Seelenzahl Im Rgbz. M. übertrifft Flatow 
alle übrigen Kreiſe weit, von 100 Seelen kommen 80 zum 
Tiſche des Herrn, bei 2 Gemeinden dieſes Kreiſes ſtieg dieſe 
Zahl im J. 1871 über 80, bei 2 Gemeinden über 90 und 
überſchritt ſelbſt die Seelenzahl bei einer Gemeinde. Auch 
im Rgbz. D. kamen einige Gemeinden mit den Zahlen 
84—93 vor. Für ungünſtig wird es gehalten, wenn die 


Zahl der Abendmahlsgäſte nicht die Hälfte der Seelenzahl 


erreicht, es geſchieht dieſes ſelbſt in einer Landgemeinde des 
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Kr. E., in der von 100 Ew. nur 41 jährlich den Tiſch des 
Herrn ſuchen. — Meiſtens wird das hl. Abendmahl 1—-2mal 
im Jahre, im Kr. Flatow 5—6mal jährlich genoſſen. 

Erfreulich iſt die Opferwilligkeit zu kirchlichen Zwek⸗ 
ken, um ſo erfreulicher, je ärmer die Prov. Preußen iſt; 
auch die einzelnen ärmeren Kreiſe bringen für die kirchlichen 
Bedürfniſſe zum Theil größere Opfer als die reicheren. 
Bei der Kollekte für die dringenden Nothſtände der ev. Lan⸗ 
deskirche ſteht unſere Provinz immer in zweiter Reihe, gleich 
hinter Brandenburg, und bei den zu kirchlichen Zwecken ge⸗ 
machten größeren Geſchenken ſtehen ihr nur die beiden weſt⸗ 
lichen Provinzen voran, das arme Poſen folgt gleich hinter 
Preußen. Wie viel für Zwecke der äußern Miſſion in 
Weſtpreußen beigeſteuert wird, iſt ſchwer zu erſehen, weil 
ſehr viele Beiträge nicht den Miſſionsvereinen in Danzig 
und Königsberg zufließen. 

Eine Eigenthümlichkeit des kirchlichen Lebens iſt die 
Ausdehnung der Sektirerei. Werden die 8256 Menno⸗ 
niten eingeſchloſſen, die zum Theil aufrichtige Chriſten ſind 
und in vielen Stücken z. B. in chriſtlichen Liebeswerken, in 
Miſſionsgaben und auf den Miſſionsfeſten Hand in Hand 
mit den Gliedern der ev. Kirche gehen, ſo hat keine 
Gegend Deutſchlands ſo viele Sektirer wie der Rgbz. D. 
Von ſämmtlichen Baptiſten, welche vor etwa 10 Jah ren 
im preuß. Staate lebten, kam mehr als die Hälfte auf die 
Prov. Preußen, nämlich 2599, davon wieder der größere 
Theil auf Weſtpreußen, nämlich 1422, davon auf den Rgbz. 
M. 799, die Baptiſten haben die meiſten Anhänger in den 
Kreiſen Elbing, Stargard, Berent, Marienwerder, Straß: 
burg und Graudenz. Dort haben ſie die einzelnen Erweck— 
ten zu ſich herübergezogen aber in neueſter Zeit Rückſchritte 
oder wenigſtens keine Fortſchritte gemacht. In anderen 
Gegenden, in denen Erweckungen entſtanden, wie im Kr. 
Flatow vor etwa 10 Jahren und im Kr. Elbing vor 2 Jah⸗ 
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ren, haben die Erweckten den Lockungen der Baptiſten wi⸗ 
derſtanden und ſind der ev. Landeskirche treu geblieben. — 
Die Zahl der Altlutheraner iſt unbedeutend, im Rgbz. D. 
leben nur 100, im Rgbz. M. 897 und zwar beſonders bei 
Marienwerder und Thorn. — Wie ſtark die irvingianiſche 
Sekte iſt, läſſt ſich nicht gut feſtſtellen, da ihre Glieder ſich 
noch für Angehörige der ev. Kirche ausgeben, doch ſind 
größere Gemeinden in den Städten Danzig, Marienwerder 
und Elbing, in letzterer Stadt breiten ſie ſich in neueſter 
Zeit wieder mehr aus. — Einzelne gehören wieder der 
„pommerſchen“ Sekte, einige den Herrnhutern an. 
In einem großen Theile Weſtpreußens herrſcht der 
kraſſeſte Aberglaube, beſonders der an das Behexen. 
Gerichtsverhandlungen des J. 1874 in den Kreiſen Stuhm 
und Straßburg haben in 3 Fällen ergeben, daſſ Frauen 
und ein junges Mädchen, von denen die eine durch Berüh⸗ 
rung der Hand einen Maurer behext, die zweite einer Frau 
ihre Krankheit und das Mädchen einem Kinde den Weichſel⸗ 
zopf angehert hätten, von den Angehörigen der „Behexten“ 
überfallen und bis aufs Blut gemiſſhandelt oder gekratzt 
wurden, damit die Kranken mit dem Blut, dem „beſonderen 
Saft,“ gewaſchen und geheilt würden. Von den ſlaviſchen 
Kaſſuben haben auch manche Evangeliſche den Glauben an 
den Vampyrismus angenommen: die Todten könnten ſich in 
der Nacht aus ihren Gräbern erheben und als Vampyre 
ſchlafenden Menſchen das Blut ausſaugen und ſo ihren 
Tod herbeiführen; es werden dann ganz abſcheuliche Mittel 
angewandt, um deu Todten daran zu hindern und den ſchon 
Erkrankten zu heilen. Unſchuldiger iſt es, wenn der Kaſſube 
die Meinung ausſpricht: wer mit einem Zwillingspaare wei⸗ 
ßer, von ihm ſelbſt aufgezogener Stiere eine Furche um ſein 
Grundſtück ziehe, ſchütze dadurch alle Bewohner ſeines Hau⸗ 
ſes gegen die Cholera. In anderen Gegenden wie im Kr. 
Dt. Crone hat der heidniſche Aberglaube ſeine Anhänger 


ai 


unter den Slaven verloren aber unter den Deutſchen, die 
ihre abergläubiſchen Gebräuche beſonders an das Johannis 
feuer knüpfen, behalten. Auch weſtpreußiſche Zeitungen ent⸗ 
hielten 1873 mehrfach Anzeigen von Wahrſagerinnen, bis 
in Folge einer Verordnung gegen die gewerbsmäßige Wahr⸗ 
ſagerei dieſer abergläubiſche Unfug aus der Oeffentlichkeit 
zurücktrat. Mit dem Unglauben wächſt der Aberglaube. 
Unſerm Weſtpreußen thut Vermehrung der geiſtlichen 
Kräfte und der Kirchen, Belehrung der Einwohner durch 
Predigten und Schriften und beſſere Fürſorge für die Kon⸗ 
firmanden und die konfirmirte Jugend dringend noth. 


II. Die Möglichkeit der Hülfe und der Antheil 
der inneren Miſſion. 


Wie der Mann, der unter die Mörder gefallen war, 
liegt unſer Volk da, blutend aus tiefen Wunden. Iſt denn 
kein Oel und kein Wein, keine Salbe, keine Hülfe da? 
Gottlob, daſſ die Hülfe und das Heilmittel bereit iſt. „Wir 
heben unſere Augen auf zu den Bergen, von welchen uns 
Hülfe kommt. Unſere Hülfe kommt von dem Herrn, der 
Himmel und Erde gemacht hat“ (Pſ. 121,1 und 2). Es 
heilet ſie „weder Kraut noch Pflaſter ſondern dein Wort, 
Herr, welches alles heilet.“ Von dem Worte Gottes gehen 
die Lebenskräfte aus, welche erneuern, tröſten, beglücken, rei⸗ 
nigen und heiligen. Dieſes Wortes Mittelpunkt, Kern und 
Stern, Jeſus Chriſtus, das fleiſchgewordene Wort, iſt 
wie Mittelpunkt für die Geſchichte der Welt und für das 
Leben jedes einzelnen gläubigen Herzens, ſo auch für unſer 
Volk die Lebensquelle. Er iſt's allein. Alles andere, Staat, 
Selbſthilfe, Bildung u. a. m. ſind löchrichte Brunnen, die 
kein Lebenswaſſer geben. Wir haben die meiſten Fragen, 
von deren Löſung das Heil Weſtpreußens abhängt, als ſitt⸗ 
liche erkannt, welche zu ihrer Löſung Liebe, viel Liebe, ge⸗ 
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duldige Liebe erfordern — dieſe Liebe giebt nur die ewige 
Liebe ſelbſt. Wir haben den Grund für äußeres und in⸗ 
neres Elend in dem Menſchen ſelbſt, in der Sünde, gefun⸗ 
den; es gilt, den Quell alles Elendes zu verſtopfen d. h. 
die Sünde zu überwinden. Es iſt doch auffallend, daſſ mit 
dem geiſtlichen Elend, mit dem Abfall von Gott und der 
Entfremdung von ſeinem Worte, zugleich auch ein großer 
Theil der ſittlichen und äußeren Noth ſchwindet, und daſſ 
die ſittliche und leibliche Verkommenheit da am ſtärkſten 
hervortritt, wo der Abfall vom Worte Gottes am größten 
iſt. Können wir auch das äußere Elend nicht aufheben, ſo 
können wir doch dieſes Leben, wie es ſchön geſagt iſt, zu 
einem „getröſteten Elende“ machen. Sollen die Verhältniſſe 
anders werden, ſo müſſen die Men ſchen ſich ändern. Wir 
haben es als Chriſten mit den Seelen zu thun. Die Hei⸗ 
lung muſſ von innen heraus erfolgen. Die Kraft, welche 
allein zur Rettung der Seelen mithelfen kann, iſt die chriſt⸗ 
liche Liebe und das Ziel, das wir für die Elenden im Auge 
haben, die ewige Seligkeit. Der einzige Erlöſer von der 
Sünde iſt Chriſtus. Chriſtum durch ſein Wort unſerm 
Volke wieder nahezubringen und die weltbewegenden und 
welternenernden Kräfte des Evangeliums über alle Glieder 
unſeres Volkes wieder ausſtrömen zu laſſen — das iſt 
die Aufgabe, an welcher die Innere Miſſion mitarbei⸗ 
ten will. N 
Den Segen der Miſſion d. h. der Sendung, die vom 
Vaterhauſe ausgeht an diejenigen, welche wie verlorene 
Söhne dem Vaterhauſe entfremdet ſind, muſſ die Kirche ih⸗ 
ren Gliedern zuwenden. Die Innere Miſſion tft eine ſolche 
Sendung, die ſich im Innern der Kirche vollzieht. Wir ſtehen 
vor einer Zeit und ſind ſchon darinnen, in welcher die Kirche mit 
Schaaren derer zu thun hat, die äußerlich und rechtlich ihr ange⸗ 
hören, innerlich aber zum Juden⸗ oder Heidenthum abgefallen find. 
„Die J. M. hat,“ wie es im § 1 der Statuten lautet, 
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nach welchen der Centralausſchuſſ für J. M. in der deut: 
ſchen ev. Kirche arbeitet, „zu ihrem Zwecke die Rettung 
des ev. Volkes aus ſeiner geiſtlichen und leiblichen Noth 
durch die Verkündigung des Evangeliums und die brüder⸗ 
liche Handreichung der chriſtlichen Liebe. Außer ihrer Auf⸗ 
gabe liegt es, Ungetaufte zu bekehren oder Glieder anderer 
chriſtlicher Religionsparteien herüberzuziehen. Sie umfaſſt 
nur diejenigen Lebensgebiete, welche die geordneten Aemter 
der ev. Kirche mit ihrer Wirkſamkeit ausreichend zu bedienen 
nicht im Stande ſind, ſo daſſ ſie in demſelben Maße ihre 
Aufgabe für gelöſt anſieht, als die Wirkſamkeit des kirchli⸗ 
chen Amtes ſich erweitert.“ 

Wir können als Chriſten nicht an den elenden Gliedern 
unſeres Volkes vorübergehen, es war ein Kain, welcher ſagte: 
„Soll ich meines Bruders Hüter ſein?“, der chriſtusfeindliche 
Hoheprieſter und die Aelteſten ſprachen: „Was geht uns das 
an? Da ſiehe du zu!,“ der unbarmherzige Prieſter und 
Levit dachten: Was habe ich mit jenem Menſchen zu thun? 
Die J. M. will mit dem Worte Gottes vor allen Gliedern 
des Volkes zeugen und da, wo das Wort nicht mehr hin⸗ 
reicht, mit dem zur That gewordenen Glaubensworte, mit 
der Liebe, gewinnen. Durch die Liebe der Chriſten kann 
das moderne Heidenthum überwunden werden, wie das alte 
dadurch bezwungen iſt. Vor den Werken der Liebe beugen 
ſich noch jetzt die, welche von dem Worte des Glaubens, von 
der „Orthodoxie“, dem „Pietismus“, dem „Muckerthum“ 
nichts wiſſen wollen. Durch die Werke der J. M. hat die 
Kirche zu beweiſen, daſſ fie noch kraftvolles Leben hat. Wie 
Gott um ſein Volk „buhlte“ (Hoſ. 3,1), ſo haben auch wir 
um unſer Volk zu werben und die zu ſuchen, welche die 
Kirche und das Wort Gottes nicht mehr ſuchen. 

Die J. M. will auch aus herzlichem Erbarmen das 
äußere Elend lindern und mindern, aber die äußere 
Hülfe iſt für ſie nur ein Mittel, um ſich oder viel⸗ 
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mehr dem Worte Gottes und Chriſto ſelbſt den Zugang zu 
den Seelen zu öffnen. Darum braucht ſie auch andere Ne⸗ 
benmittel als das Wort Gottes; wo aber Gottes Wort nicht 
mehr zur Heilung der Seelen gebraucht wird, da iſt auch nicht 
mehr J. M. Es unterſcheidet ſich dadurch die J. M. vom Huma⸗ 
nismus, der nicht in der Sünde ſondern in den äußeren Ver⸗ 
hältniſſen die Quelle des Elends ſieht, der für die Handelnden auf 
die Kraft der Liebe, welche im eignen Herzen wohnt, aber nicht 
auf die Liebe rechnet, welche aus dem Glauben an den Heiland 
fließt, der für die Pfleglinge auf die ſittliche Kraft, welche 
in ihnen ſelbſt liegt, zählt und ſie für roh, für bildungsbe⸗ 
dürftig aber nicht für fündig, für heilsbedürftig anſieht, 
der weltliches Wohlergehen aber nicht ewiges Heil als das 
Ziel ſeiner Thätigkeit ins Auge faſſt und ſo nicht ſittlich 
beſſernd wirken kann und darum ſeine Werke meiſte us ſchnell 
wieder zuſammeu fallen ſieht, weil ihnen die nachhaltige Kraft 
der chriſtlichen Liebe, die Gott giebt und nimmer wieder er⸗ 
neuert, fehlt. Freilich iſt es viel leichter und trägt vor 
Menſchen viel mehr Dank ein, wenn bloß leiblicher Noth 
abgeholfen wird: das äußere Brod wird genommen, aber 
das Seelenbrod, das zugleich mit angeboten wird, zurückge⸗ 
wieſen — und doch iſt es eine tiefere Lare die 
Beides giebt. 


Die J. M. iſt in der hl. Schrift begrendet⸗ ſie 


hat ihren Auftrag vom Herrn und von ſeinen Apoſteln. 
Es iſt lehrreich, daſſ der Herr ſeine Jünger zuerſt zu den 
verlorenen Schafen des auserwählten Volkes ſandte. In 


den köſtlichen Gleichniſſen vom verlorenen Schaf, vom ver⸗ 
lorenen Groſchen und vom verlorenen Sohn ſtellt er dar 


und fordert er die Liebe, welche das Verlorene ſucht, das, 
was früher dem Herrn und ſeinem Reiche gehörte aber ſich 
von ihm losgelöſt hat. Seine Knechte ſollen miteinander Mit⸗ 
leid haben: „ſollteſt du dich denn nicht auch erbarmen über 


deinen Mitknecht, wie ich mich über dich erbarmet habe?“ 
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(Mtth. 18, 13). Am Ende der Tage wird er nach den Wer⸗ 
ken der Liebe fragen, die wir als Zeugniſſe für unſeren 
Glauben an den Seinigen gethan haben, an den Hungrigen, 
Durſtigen, Fremdlingen, Kranken, Nackten und Gefangenen, 
und wird zu den einen ſagen: „Was ihr gethan habt Einem 
unter dieſen meinen geringſten Brüdern, das habtihr mir gethan“ 
und zu den andern: „Was ihr nicht gethan habt einem un⸗ 
ter dieſen Geringſten, das habt ihr mir auch nicht gethan“ 
(Mtth. 25,31 ff.). Durch die Werke ſollen die Seinigen 
von ihm zeugen: Ihr ſeid das Licht der Welt, man ſetzt 
das Licht auf einen Leuchter, ſo leuchtet es denen, die im 
Haufe find; alſo laſſet euer Licht leuchten vor den Menſchen, 
daſſ fie eure guten Werke ſehen und euren Vater im Him⸗ 
mel preiſen“ (Mtth. 5, 14—16). Durch die Liebe ſollen wir 
der Welt zeigen, daſſ wir ihm dienen: „Du ſollſt deinen 
Nächſten lieben als dich ſelbſt“ (Mrk. 12, 31) und „dabei 
wird Jedermann erkennen, daſſ ihr meine Jünger ſeid, ſo 
ihr Liebe unter einander habt“ (Joh. 13, 35). Dieſe Liebe 
aber kommt nur aus dem Glauben an die Vergebung der 
Sünden; als Petrus wieder der fündenvergebenden Gnade 
Chriſti gewiſſ geworden war, ſprach der Herr: „Weide meine 
Lämmer, weide meine Schafe.“ Wie der Herr, ſo forderte 
auch jeder Apoſtel von den Chriſten die Liebeswerke, die 
wir Werke der J. M. nennen. „Wir wiſſen, daſſ wir aus dem 
Tode in das Leben gekommen ſind, denn wir lieben die 
Brüder. Wer den Bruder nicht liebt, der bleibet im Tode. 
So Jemand ſpricht: ich liebe Gott und haſſet ſeinen Bruder, 
der iſt ein Lügner, denn wer ſeinen Bruder nicht liebet, den 
er ſiehet: wie kann er Gott lieben, den er nicht ſiehet? 
(I. Joh. 3, 14 und 4, 20). So ein Bruder oder eine Schwe⸗ 
ſter bloß wäre und Mangel hätte der täglichen Nahrung, 
und Jemand unter euch ſpräche zu ihnen: Gott berathe euch, 
wärmet euch und ſättiget euch, gäbet ihnen aber nicht, was 
des Leibes Nothdurft iſt, was hülfe fie das? (Jak. 2, 15—16). 
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Vor allen Dingen habt unter einander eine brünſtige Liebe, 
denn die Liebe decket auch der Sünden Menge“ (1. Petri 4, 8). 
So redet Paulus von den Liebeswerken an den Genoſſen 
des Glaubens (Gal. 6, 10) und Jakobus von dem Beſuchen und 
Tröſten der Wittwen und Waiſen (1, 27). — Danach iſt die 
Theilnahme an den Arbeiten der J. M. nicht bloß Pflicht 
der Geiſtlichen oder Liebhaberei einzelner Kreiſe ſondern 
Pflicht eines jeden Chriſten. Auch im Reiche Gottes giebt 
es eine allgemeine Wehrpflicht. Mit ganzem Herzen, mit 
allen Gütern, die wir an Zeit, Kraft und Geld beſitzen, mit 
der Bereitwilligkeit, auf den Ruf des Herrn hin auch unſere 
Perſon in ſeinen Dienſt zu ſtellen — ſo müſſen wir des 
Herrn Kriege führen. 

Aber — ja der J. M. werden viele aber! entgegenge⸗ 
ſetzt, wiewohl die chriſtlich ev. Kreiſe Weſtpreußens weder 
die Furcht vor einer Beeinträchtigung des geiſtlichen Amtes 
noch die Angſt vor Pietismus, Jeſuitismus u. drgl. bei dem 
Gedanken an J. M. hegen. Es würde den Trägern des 
geiſtlichen Amtes nichts lieber ſein, als wenn ſich eine große 
Zahl von Laienkräften in den Dienſt des Herrn ſtellte, denn 
die Geiſtlichen ſehen ſich außer Stande, den wachſenden An⸗ 
forderungen zu genügen. Wo chriſtlich lebendige Perſönlich⸗ 
keiten vorhanden ſind, müſſen ſie auch auf dem Gebiete 
chriſtlicher Liebesarbeit in der J. M. ein Feld finden, auf 
dem ſie Gott mit den von ihm geſchenkten Gnadenkräften 
dienen können. — Aber — iſt es nicht zu ſpät, mit den 
Werken der J. M. unſer Volk zu ſuchen? iſt nicht der Ab⸗ 
fall ſchon zu groß? Selbſt wenn unſer Volk ein in ſeinem 
chriſtlichen Leben hinſterbendes wäre, ſo müſſten wir doch, 
wie wir an den hinſterbenden Völkern Nordamerikas, der 
Südſee und Südafrikas mit den Werken der äußeren Miſ⸗ 
ſion thätig ſind, Liebe üben bis zu ſeinem letzten Augenblick. 
Auch ſteht es nicht ſo ſchlimm: unſer Volk iſt für chriſtliche 
Liebe noch empfänglich und dankbar, auch das Wort Gottes 
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wird ſelbſt von den Verkommenſten noch freundlich angenom⸗ 
men, wenn es ihnen in freier Liebe geboten wird. — Aber — 
leidet nicht das innere Leben unter ſolcher äußeren Werkge⸗ 
ſchäftigkeit? Gewiſſ nicht auf die Dauer, wenn die Werke 
aus der Dankbarkeit eines mit Gott verſöhnten Herzens kom⸗ 
men, es wird vielmehr das innere Leben gefördert durch die 
Nöthigung zum Gebet, geſtärkt durch die Uebung der Glau⸗ 
benskraft und erquickt durch die Erfahrung von dem, was 
der dritte Artikel „Gemeinſchaft der Heiligen“ nennt. — 
Das Daſein der J. M. weiſt allerdings auf einen Mangel 
des chriſtlichen und kirchlichen Lebens hin; wäre dieſes über⸗ 
all lebendig und kräftig, ſo wären keine beſonderen Veran⸗ 
ſtaltungen zur Ueberwindung des Elendes nöthig. Es iſt 
auch das Ziel der J. M., daſſ ſie als freie Vereinsthätig⸗ 
keit aufhöre und in dem amtlich geordneten Leben der Kirche 
aufgehe, wie in Schottland die Kirche die Trägerin der J. 
M. iſt. 

Die J. M. allein und die Kirche allein können die 
Noth nicht überwinden: ſie brauchen die Mithülfe des Staa⸗ 
tes. Andererſeits iſt der Staat allein noch viel weniger 
im Stande, leibliches, ſittliches und religiöſes Elend zu min⸗ 
dern; es fehlen ihm alle ſittlichen Kräfte, und das um fo 
mehr, je mehr er ſich dem Chriſtenthum fremd oder feindſe⸗ 
lig gegenüber ſtellt. Er kann das Unſittliche ſtrafen, er kann 
auch durch Unterlaſſungen das Sittenverderbniſſ bedenklich 
ſteigern, aber er iſt nicht im Stande, durch Geſetze und 
Verfaſſungen ein Sittenreich zu bauen und ſittliche Kräfte 
zu ſchaffen. „Die Staaten finden ſich eben in der verzwei⸗ 
felten Lage, die Quellen des Verderbens ſtopfen zu ſollen, 
die doch keine Macht der Welt ſtopfen kann, und das Ganze 
retten zu müſſen, wo es nur dem Einzelnen möglich iſt, durch 
ſein eigenes Geiſtesleben ſich oder andere zu retten.“ „Was 
der Staat auch in den gähnenden Abgrund wirft, das iſt 
Nahrung für die Beſtie, welche ſich am Ende aufrichten 
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wird, um die letzten ſittlichen Ordnungen der Welt unter 
ihre Füße zu treten. Barmherzigkeit aber darf ſie ſtreicheln, 
die Beſtie wie das Kind.“ (v. Zezſchwitz: Innere Miſſion 
u. ſ. w. S. 41 und 44). Der Staat muſſ beſonders zur 
Löſung der ſocialen Frage mitwirken, alſo über Frauen⸗ und 
Kinderarbeit, über die Sonntagsruhe der Arbeiter, über Er⸗ 
leichterungen beim Ankauf kleiner Parzellen, über Einſetzung 


von Arbeitsämtern und Fabrikinſpektoren, über provinzielle 


Garantie für Alters-, Invaliden und ähnliche Kaſſen Ge⸗ 
ſetze geben, während die wirkliche Löſung der ſocialen Frage 
nur durch das Chriſtenthum herbeigeführt werden kann, wel⸗ 
ches die Unterſchiede der Stände durch die Liebe innerlich 
aufhebt und von Einer gemeinſamen Schuld, von Einem ge⸗ 
meinſamen Heiland, von Einem gemeinſamen Himmel redet. 


Vom Staate und ſeinen Behörden muſſ ferner die geſetzliche 


Beſchränkung des Branntweinhandels, die Verbeſſerung des 
Gefängniſſweſens, die Gründung von Schulen und Mithülfe 
bei Errichtung von Kirchen ausgehen; er muſſ Anordnungen 
zur Fürſorge für Eiſenbahn⸗ und Chauſſeearbeiter z. B. über 
den Schulbeſuch der Kinder, Wohnung und Verpflegung der 
Arbeiter treffen, er muſſ für gewiſſenhaftere Ausführung und 
Verbeſſerung der Geſetze über die Sonntagsheiligung und 
Aehnliches ſorgen. Die J. M. hat auch in Bezug auf ſolche 


Dinge, die nur der Staat ausführen kann, die Nothſtände 


zu erforſchen, die öffentliche Meinung aufzuklären und um 
Abhülfe zu bitten. — Eine Kriſis im Leben des Staates, 


die Revolution des J. 1848, zeigte zuerſt den geöffneten Ab⸗ 


grund: am 4. Jan. 1849 trat der Centralausſchuſſ für J. 
M. zuſammen; es folgte der Frühling im Leben der J. M., 


wie er am Anfange dieſes Jahrhunderts für die äußere 


Miſſion gekommen war. Reicher an Erfahrung, nüchterner 
und hoffnungsvoller können wir nun der neuen Kriſis ent⸗ 
gegengehen, an welche unſer deutſches Volk mit ſeinem reli⸗ 
giöſen Leben gekommen iſt. Noch iſt es nicht zu ſpät; viel⸗ 
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leicht aber bleibt uns nicht mehr lange Friſt; wenn wir al? 
Vertreter von Grundſätzen und Lebenskräften, welche die 
Welt bewegt und erneuert haben, im Vertrauen auf die 
Gnadenhülfe des Herrn mit Worten des Zeugniſſes und 
Thaten der Liebe vor die Welt hintreten, wird es auch ſelbſt 
der Handvoll Gläubiger gelingen, zur Erneuerung unſeres 
Volkes mitzuwirken. 


III. Aufänge von Arbeiten der inneren 
Miſſion. 


Im J. 1813 wurden die Bibelgeſellſchaften in Danzig 
und Marienwerder und im J. 1828 wurde die Armenſchule 
für verwahrloſte und verwaiſte Kinder in Marienwerder ber 
gründet. — Dieſes waren in Weſtpreußen die erſten Arbei⸗ 
ten auf dem Gebiete der J. Miſſion. Einen thätigen Pro⸗ 
en beſitzen wir nicht, obwohl das Wachſen der An⸗ 
ſtalten für J. M., welches in den letzten Jahren 3 
iſt, ihn ſehr wün ſchenswerth m acht. 

I. Jürſorge für die Rinder. 


Matth. 18,5: Wer ein ſolches Kind aufnimmt in meinem Namen. 
der nimmt mich auf. 


a. Kleinkinderſchulen und Kinderbewahranſtalten. 
Wir haben weder Vereine zur Pflege von Wöchnerin 
nen, die auf chriſtlicher Grundlage ruhen, noch Aufſichtsver⸗ 
eine für Haltekinder, die doch ſo nöthig ſind, weder Krippen, 
gegen welche, ſelbſt bei Leitung in chriſtlichem Geiſte, ge⸗ 
rechte Bedenken ſich erheben, noch beſondere Heilanſtalten 
für Kinder, dagegen 13 ev. Kleinkinderbewahranſtalten und 
Kleinkinderſchulen in 7 Städten Weſtpreußens. 

„Die Erziehung des Kindes fängt mit der Geburt an,“ 
hat ein Erzieher geſagt, und in vielen Fällen iſt für die 
Entwicklung eines Menſchen der religiöſe und ſittliche Geiſt, 
der ihn in früher Jugend in ſeinem väterlichen Hauſe um⸗ 
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weht hat, beſtimmend. Sehr viele Häuſer find gar nicht im 
Stande oder auch nicht Willens ihren Kindern religiöſes und 
ſittliches Leben mitzutheilen, weil es den Eltern ſelbſt fehlt 
oder ſie nicht die Zeit dazu haben. Der Schwerpunkt der 
Erziehung fällt in die erſten 6 Lebensjahre. Viele Schäden 
unſeres häuslichen Lebens und unſeres Volkslebens ſtammen 
daher, daſſ gerade in dieſer Zeit die rechte Erziehung gefehlt 
hat. „Ich würde es auf mich nehmen, die Welt zu ändern. 
ſagte der chriſtliche Philoſoph Leibnitz, wenn ich die Erzie⸗ 
hung ändern, namentlich die der frühen Kindheit beſſern 
könnte“ und Luther ſchreibt: „Wo dem Teufel ſoll ein Schade 
geſchehen, der recht beiße, das muſſ durchs junge Volk ge⸗ 
ſchehen, das in Gottes Erkenntniſſ von frühe aufwächſt.“ — 
Die Noth, beſonders der ärmeren Stände, hat die chriſtliche 
Liebe zur Gründung von Kleinkinderbewahranſtalten und 
Kleinkinderſchulen getrieben. Unſer preußiſches Vaterland 
beſitzt nur etwa 500 Kinderaſyle mit 35,000 Pfleglingen, 
England und Frankreich, Würtemberg und Baden ſehr viel 
mehr. Die Zahl iſt allerdings ſehr ungenügend, wenn wir 
an die 25,000 Elementarſchulen Altpreußens und die Mil⸗ 
lion von Kindern denken, die im Alter von 3- 6 Jahren 
ſtehen. Ein edler Menſchenfreund, der Kammerherr v. Biſ⸗ 
ſing⸗Beerberg in Markliſſa in Schleſien, wirkt, je näher er 
dem Grabe kommt, deſto eifriger für Ausbreitung der Klein⸗ 
kinderſchulen, er hat ſich beſonders auch mit ſeinen Bitten 
an den vaterländiſchen Frauenverein gewandt. „Die chriſt⸗ 
liche Kleinkinderſchule,“ ein vorzügliches Blatt, giebt Anre⸗ 
gung und reichen Stoff für die Lehrerinnen. Drei preu⸗ 
ßiſche Anſtalten, in erſter Reihe Frankenſtein in Schleſien, 
und andere deutſche Häuſer, beſonders das Mutterhaus in 
Nonnenweier, bilden chriſtliche Kleinkinderlehrerinnen aus. 
Der Oberlin⸗Verein, der unter dem Vorſitze des Generalfeld⸗ 
marſchalls Gr. Moltke ſteht, vereinigt die Freunde und Ar⸗ 
beiter der Kleinkinderſchulen, er will mit Hülfe von Frauen⸗ 
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vereinen neue Mutterhäuſer, zunächſt ein ſolches in Pots⸗ 
dam gründen, da die vorhandenen wie andere chriſtliche An⸗ 
ſtalten der Art dem Bedürfniſſ lange nicht genügen; es ſol— 
len die aus den Mutterhäuſern hervorgehenden Kleinkinder⸗ 
lehrerinnen zugleich zu Gemeindepflegerinnen ausgebildet wer⸗ 
den. In den letzten Jahren hat die königl. Regierung 
zu Danzig den Gutsherrſchaften, Schulvorſtänden, Geiſtli⸗ 
chen und Lehrern die Gründung chriſtlicher Kleinkinderſchu⸗ 
len wiederholentlich warm ans Herz gelegt. — Die Fröbel⸗ 
ſchen Kindergärten ſind an einzelnen Orten Weſtpreußens 
eingeführt, ſie treten aber nicht als Liebeswerke ſondern als 
Privatſchulen auf und kümmern ſich nicht um das Chriſten⸗ 
thum, ſie machen ihre Zöglinge, Kinder beſſerer Stände, 
frühzeitig altklug, da ſie die Arbeit zum Spiel und das 
Spiel zur Arbeit machen, und nehmen den Kindern dadurch, 
daſſ dieſelben die Abſichtlichkeit der Spiele und Arbeiten her⸗ 
ausmerken, die kindliche Unbefangenheit; ſie entſprechen kei⸗ 
nem berechtigten Bedürfniſſe. 

Die erſte Kleinkinderbewahranſtalt Weſtpreußens 
iſt den 9. Jan. 1839 in Danzig mit 9 Zöglingen eröff⸗ 
net; Direktor Löſchin und ſeine Ehefrau Auguſte geb. Mül⸗ 
ler waren von Anfang an, erſterer bis 1868, letztere bis 
1870, beide bis zu ihrem Tode, die Seele der Danziger 
Kleinkinderbewahranſtalten. Der erſten Anſtalt, welche in ei⸗ 
nem gemietheten Hauſe für die Altſtadt errichtet wurde, 
folgte 1844 eine zweite für die Neuſtadt, 1848 die dritte 
für die Vorſtadt und 1858 die vierte für die Rechtsſtadt; 
uöthig iſt noch eine fünfte für die Vorſtadt Petershagen, 
da dort die Kinder der ärmeren Bevölkerung häufig der Ver⸗ 
wahrloſung anheimfallen. Im J. 1871 wurden dieſe An⸗ 
ſtalten von 569 Kindern beſucht. Bei der Leitung und Ar⸗ 
beit ſind ſehr viele hülfreiche Hände thätig: dem Vorſtande, 
zu welchem die Schweſter der Gründerin, Frl. Johanna 
Müller, ein Geiſtlicher und andere gehören, ſteht ein größe⸗ 
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rer Verwaltungsrath zur Seite; für jede Anſtalt hat je eine 
Dame die Aufſicht und die Leitung der Erziehung und des 
Unterrichts; es haben ſich 9 Geiſtliche und ein Kaufmann der 
Verpflichtung unterzogen, die neuen Pfleglinge, die bei ih⸗ 
nen gemeldet werden müſſen, den Anſtalten zu überw eiſen; 
zwei Damen bewerkſtelligen die Einführung in die Kleinkin⸗ 


derſchulen und ſpäter die Ueberführung in die Elementar⸗ 


ſchulen. In den 4 Anſtalten ſelbſt find in jeder 2 — 3 
„Belehrerinnen“ thätig, unter dieſen 4 Hausfrauen, welche 
außerdem noch das Kochen und die häuslichen Arbeiten ver⸗ 
richten. Auch helfen 13 Damen bei dem Unterricht, und 4 


Aerzte überwachen den Geſundheitszuſtand der Kinder, Doch 


treten wir in die Anſtalt ſelbſt ein. Eine jede beſitzt ein 
großes hohes Lernzimmer für 150 — 160 Kinder, ein kleine⸗ 
res Spielzimmer und ſehr ſchöne, mit Bäumen bepflanzte 


Höfe. Die Kinder, 2—6 Jahre alt, verſammeln ſich im Sommer 


um 8, im Winter um 9 Uhr, ſie können auch eine Stunde 
früher gebracht und eine Stunde nach dem Schluſſ erſt ge⸗ 
holt werden. Es wird zum Anfang geſungen und gebetet, 
und dann werden zwei leichtverſtändliche Bibelſprüche vorge⸗ 
ſprochen. Je 6 Knaben und je 6 Mädchen ſehen jetzt im 
Intereſſe der Reinlichkeit die Köpfe und Kleider der Kinder 
im Spielzimmer nach. Nun wechſeln Lernen und Spielen 
mit einander ab, doch werden erſt nach vollendetem 4. Le⸗ 
bensjahre die Kinder zum Lernen angehalten, ſie werden zum 


Leſenlernen vorbereitet, lernen kleine Sätze ſchreiben und et⸗ 


was rechnen, die zehn Gebote, Bibelſprüche, Morgen⸗, Abend⸗ 
und Feſtlieder, ſowie kleine Liederverschen weltlichen Inhalts 
werden ihnen eingeprägt, die Mädchen lernen auch ſtricken 
und nähen. In den Pauſen fingen und ſpielen die Kinder⸗ 
Das Mittageſſen wird ihnen von den Eltern gebracht oder 
für 3—6 Pf. gereicht oder umſonſt gegeben. Im J. 1868 
wurden 30,245 Portionen ausgetheilt. Nach dem Eſſen 
waſchen ſich ſämmtliche Kinder, und die zwei⸗ und dreijähri⸗ 
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gen oder kränklichen ſchlafen ein Stündchen. Auch am Nachmit⸗ 
tag wechſelt Lernen mit fröhlichen Kinderſpielen und Liedern 
ab. Der Schluſſ erfolgt im Sommer um 6, im Winter um 
5 Uhr mit Gebet und Geſang. Die Kinder kommen gerne, 
und welche Freude, wenn ein Feſt wie der Geburtstag des 
Königs gefeiert oder zu Weihnachten im hohen Artushofe un- 
ter 4 Weihnachtsbäumen beſcheert wird und eine Zahl von 
400 Kindern und mehr ſich ſammelt! Bedürftige Zöglinge 
werden auch bekleidet. — Die Furcht Gottes wird in dieſen 
Anſtalten ſchon frühe in die Herzen gepflanzt und oft durch 
die Kinder wieder in die Häuſer gebracht; die Herzen der 
Kinder werden vor Verarmung, Verdumpfung und Verödung 
bewahrt, ihr Geiſt wird geweckt, und ſie werden darum, 
als beſſer vorbereitet, gerne in die Elementarſchulen aufge- 
nommen; der ſo ſtarke Thätigkeitstrieb der Kinder wird in 
die rechten Bahnen gelenkt; ſie werden an Ordnung, Rein⸗ 
lichkeit, regelmäßiges Eſſen, Zucht und Anſtand gewöhnt; der 
Kinderbettel wird unterdrückt; die Eltern können ruhig an ihre 
Arbeit gehen; den Kindern wird hier eine Liebe zu Theil, wie 
ſie das elterliche Haus ihnen ſelten bietet; die Liebesarbeit 
der Höheren und Reicheren an den Niederen und Armen 
mildert die Gegenſätze und läſſt es bei letzteren nicht zum 
Gefühl der Erbitterung kommen — genug ein vielfacher 
Segen fließt von dieſen Kleinkinderſchulen auf die niederen 
Stände. — Die Anſtalten beſaßen 1871 ihre ſchuldenfreien 
Grundſtücke, 15,510 Thlr. an Werth, und ein Kapital von 
19,614 Thlr., dieſes Vermögen iſt durch das Kloſe'ſche 
Legat von 4100 Thlr., die Löſchin'ſche Stiftung von 1500 
Thlr. und mehrere größere Geſchenke entſtanden. Die Aus: 
gabe des J. 1871 betrug 7458, die Einnahme 7572 Thlr. 
Von 35 Damen wurden Kleidungsſtücke für die Kinder ge⸗ 
näht, auch wurden zum Beſten der Anſtalten Vorleſungen 
gehalten. 

Thorn hat nur eine Kinderbewahranſtalt, die gegen- 
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wärtig von etwa 100 Kindern beſucht wird, ſie beſitzt ein 
ſchuldenfreies Grundſtück und wird beſonders durch die Er⸗ 
träge einer Verſteigerung von Handarbeiten unterhalten. 
Sie iſt, als die zweite Weſtpreußens 1842 entſtanden und 
wird jetzt von Pf. Geſſel geleitet. 

Von den ſtädtiſchen Kinderbewahranſtalten in Elbing 
wurde die erſte im Okt. 1847 eröffnet, und die jetzt verſtor⸗ 
bene Königin⸗Wittwe übernahm huldvoll das Protektorat. 
Im April 1855 folgte die zweite und im Nov. 1872 die 
dritte. Sie werden von einem Vorſtande verwaltet, an deſ⸗ 
ſen Spitze Pred. Dr. Lenz ſteht, und jede einzelne wird von 
einer „Pflegerin“ geleitet. Im J. 1873 zählte die ältere 
Anſtalt 142, die zweite 71 Pfleglinge, bis zum J. 1872 
waren 2136 Kinder in beide aufgenommen. Außer dem 
Weihnachtsfeſte wurde jährlich der Geburtstag der hohen 
Protektorin gefeiert. Im J. 1872 betrug die Einnahme 
1594 Thlr., auch gab die Stadt freie Medicin für die kran⸗ 
ken Kinder und freies Brennholz. Es ſind die Grundſtücke, 
für die beiden erſten Anſtalten mit 4800 Thlr. bezahlt, und 
etwa 1700 Thlr. als Reſervefonds vorhanden. Von ganz 
beſonderem Segen iſt die Kinderbewahranſtalt, welche 1867 
auf der ſich weithin ſtreckenden Pangritz⸗Kolonie (S. 52) 
ins Leben gerufen iſt; ſie ſteht unter Leitung einer Diakoniſſin 
und wirkt unter der armen und meiſt verkommenen Bevölkerung 
ſehr ſegensreich; fie wurde im J. 1872073 von 73 Zöglingen be⸗ 
ſucht, die ſich ohne Aufſicht auf der Landſtraße ſpielend und gele⸗ 
gentlich bettelnd umhergetrieben hatten, da die Eltern außer 
dem Hauſe Arbeit ſuchen. In 7 Jahren wurden 155 Pfleg⸗ 
linge entlaſſen. An der Spitze des Vorſtandes ſteht Sup. 
Krüger. Leider haben die Beiträge abgenommen (1867: 
552 Thlr., 1872: 329 Thlr.); die Ausgaben wachſen; zu 
dem Baufonds von etwa 450 Thlr. kommt nichts hinzu; 
die Anſtalt iſt noch in einem gemietheten Hauſe: der Herr 
erwecke eine Seele, die ähnlich wie der Hauptmann zu Ka⸗ 
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pernaum bereit ſei, den Kleinen dort eine Schule 
zu bauen. 

Die Kleinkinderbewahranſtalt in Marienwerder, durch 
Konfſ.⸗Rath Liedke bis zu ſeinem Tode geleitet, iſt in gutem 
Zuge. Eine Schweſter aus Königsberg unterrichtet 60 Kin- 
der und 40 Nähmädchen, 14 Damen haben bei der Näh⸗ 
ſchule mitgewirkt. Im J. 1871 wurden 475 Thlr. einge⸗ 
nommen und 310 Thlr. ausgegeben, darunter zum Gehalt 
und zum Unterhalt der Lehrerin 123 und für Brod 54 Thlr. 
Das Vermögen betrug 965 Thlr., es iſt mit ſeiner Hülfe 
1872 ein völliger Neubau ausgeführt. Das Kleinkinderfeſt im 
Liebenthaler Walde iſt wohl der größte Feſttag für die Zöglinge. 

In Marienburg fließen der Kinderbewahranſtalt au⸗ 
ßer den Beiträgen die Zinſen eines Legats von 500 Thlr. 
zu; ſie wird durch einen Frauenverein geleitet und hatte 
1862 etwa 6, zwei Jahre ſpäter 10 Zöglinge. 

Aus den Bedürfniſſen der Diaspora ging die Klein- 
kinderſchule in Löbau hervor; ſie war nöthig, weil viele 
evangel. Kinder in die von Vincentinerinnen im dortigen 
Kloſter geleitete, ſehr beſuchte Kleinkinderſchule gingen und 
ſo der römiſchen Kirche geradezu in die Arme geführt wur⸗ 
den; es geſchah dieſes beſonders mit Kindern aus gemiſchten 
Ehen. Die Geſchichte der ev. Kleinkinderſchule in Löbau 
zeigt, wie eine ſolche Anſtalt auch mit geringen Mitteln er⸗ 
halten werden kann, wenn ſie als ein Bedürfniſſ von der 
Liebe erkannt und vom Glauben ins Werk geſetzt wird. Auf 
Andringen des Pf. Böhnke gab der Guſt.⸗Ad.⸗Verein der Provinz 
500 Thlr. zinsfrei her; eine Anzahl evangeliſcher und jüdiſcher 
Bewohner verpflichtete ſich zu jährlichen Beiträgen, und im Mai 
1871 wurde die Schule mit 7 Kindern eröffnet; ihre Zahl 
wuchs bis zum J. 1874, nachdem das Miſſtrauen der El⸗ 
tern allmälig überwunden war, bis auf 48 heran. Seit 
dem 1. Jan. 1874 kamen monatlich etwa 3 Thlr. durch 
Beiträge und 5—6 Thlr. durch Schulgeld ein, dazu erfreut 
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der Guſt.⸗Ad.⸗Verein jährlich die Kinder mit Geſchenken — das 
ſind die Einnahmen. Die Kinder armer Eltern bezahlen kein 
Schulgeld, die kleinen Handwerker und ähnlich geſtellte Leute 
ſollen 2%, Sgr., Wohlhabendere 5 Sgr. und die bemittel⸗ 
teren jüdiſchen Eltern 7¼ Sgr. monatlich zahlen, die Kin⸗ 
der der letzteren haben auch Zutritt, ſoweit es der Raum 
geſtattet und eine Beeinträchtigung m ev. Kinder nicht zu 
fürchten iſt. Mit dieſen geringen Einnahmen kommt der 
Vorſtand, wenn auch nothdürftig, aus; die Lehrerin erhält 
außer Wohnung und Beheizung 72 Thlr. baar (die in Fran⸗ 
kenſtein ausgebildeten Kleinkinderlehrerinnen bekommen freie 
Station und 50 Thlr. jährlich). Die Kinder aber laſſen ſich 
ganz gerne 5 Stunden täglich unterrichten, bejehen noch 
lieber mit der „Tante“ Falk Bilderbücher oder hören ihren 
Erzählungen zu, am liebſten aber ſpielen ſie unter ihrer 
Anleitung. Die Schule iſt eine rechte Segensſtätte gewor⸗ 
den. Die Saat, die dort ausgeſtreut wird, muſſ gute 1 
tragen. 

Die jüngſte Schweſter in der Reihe dieſer Anſtalten it 
den 7. Mai 1874 in Graudenz zu den andern hinzuge⸗ 
treten; ſie iſt vom vaterländiſchen Frauenverein begründet, 
beſitzt ein eigenes Haus mit Garten und zählte nach weni⸗ 
gen Wochen ſchon 47 Pfleglinge; eine Königsberger e 
niſſin erzieht und unterrichtet die Kleinen. 

Den andern Städten, ſowie den Gütern und geſchloſſe⸗ 
nen Dörfern fehlen noch Kleinkinderſchulen, obwohl ſie ih⸗ 
nen nöthig ſind und zwar beſonders ſolchen Ortſchaften, 
welche vorwiegend eine Arbeiterbevölkerung haben. Es tt 
eine ſolche für die 1063 armen Bewohner des Käthnerdor⸗ 
fes Fichthorſt (Kr. Elbing) ins Auge gefaſſt, ebenſo 
ſoll in Ohra (Ldkr. Danzig) im Anſchluſſ an ein 
für 12 ev. Wittwen und 12 arme Mädchen zu grün⸗ 
dendes Armenhaus, zu dem ein Stück Land nebſt Gar⸗ 
ten und etwas Geld geſchenkt iſt, eine Kleinkinderſchule er⸗ 
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richtet werden. Wo die Gehöfte zerſtreut liegen, würde die 
Einrichtung einer ſolchen Schule keinen Nutzen bringen; am 
leichteſten iſt ſie auf großen Gütern zu ermöglichen; in Schles 
ſien ſind dort mehrere, bei uns keine zu finden. Hier iſt 
Gelegenheit für die Gutsbeſitzer, ihren Leuten eine große 
Wohlthat zu erweiſen, und einige derſelben ſind auch im Be⸗ 
griff, Hand dabei anzulegen. Vor den Kinderbewahranſtal⸗ 
ten iſt den Kleinkinderſchulen der Vorzug zu geben, da dieje 
die Kinder nicht den ganzen Tag über behalten, auch nicht 
beköſtigen und unter Leitung ausgebildeter Lehrerinnen ſtehen. 
Bei der Einrichtung derſelben, die nicht Bewahr⸗, nicht Lehr⸗ 
ſondern Erziehungsanſtalten find, gelte der Grundſatz: „Nur 
das Beſte iſt gut genug für die Kinder.“ Sie erfordern 
einen jährlichen Zuſchuſſ von etwa 120 Thlr. Die Klein⸗ 
kinderlehrerin aber kann, wie auf mehreren ſchleſiſchen Gü⸗ 
tern, zugleich in der Gemeindepflege, alſo an Armen und 
Kranken, ſowie an Jungfrauen thätig ſein. Chriſtlichen 
Jungfrauen, welche gerne dem Reiche des Herrn dienen 
möchten, aber ſich zur Diakoniſſenarbeit körperlich zu ſchwach 
fühlen, bietet ſich in der Kleinkinderſchule ein Feld, auf 
welchem ſie viel Segen ſchaffen können. 

b. Sonntagsſchulen und Kindergottesdienſte. 

Der erſtere Name bezeichnet nicht ganz das, was damit 
ausgedrückt werden ſoll, es find nicht Schul- ſondern Feier⸗ 
ſtunden, welche den Kindern bereitet werden. Die Sache iſt 
bei uns in Deutſchland noch ziemlich neu, Amerika und Eng- 
land aber ſchreiben ihr reges chriſtliches Leben hauptſächlich 
den Sonntagsſchulen zu. Die chriſtlichen Sonntagsſchulen 
haben es nur mit der Religion zu thun, ſie wollen die Kin⸗ 
der durch das Wort Gottes und durch die Zeugniſſe freier 
Chriſtenliebe erbauen und erziehen. Wohl haben wir 
Gottlob! den Schulzwang, und die Theilnahme am Reli⸗ 
gionsunterricht wird von allen Schülern gefordert; wir 
wiſſen aber nicht, wie lange der Religionsunterricht den 
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Schulen wird gelaſſen werden und ob nicht ſpäter die Feind⸗ 
ſchaft gegen Gottes Wort auch die mittleren Stände ergrif⸗ 


fen haben und uns die Thür zur Gründung von Sonntags⸗ 


ſchulen verſchloſſen ſein wird. Auch drängt ſchon jetzt die 
Verkürzung der für den Religionsunterricht beſtimmten Zeit 
dazu. Die Lehrer haben ſo umfaſſenden Lehrplänen zu 
genügen, daſſ die Religionsſtunde den Charakter einer Er⸗ 
bauungsſtunde immer mehr verliert. Auch bei chriftlicher 
Geſinnung des Lehrers geht die Religion mehr in den Kopf 
als ins Herz. Die Gottesdienſte der Kirche ſind aber für 
die Erwachſenen berechnet, vieles verſtehen die Kinder nicht, 
auch können ſie der Predigt, die über eine halbe 
Stunde währt, nicht folgen, an manchen Orten ſind über⸗ 
haupt faſt gar keine Kinder in der Kirche zu finden, ſie 
werden erſt — und dann noch unregelmäßig geſchickt, wenn 
der Pfarrer von ihnen während der Unterrichtszeit den Kir⸗ 
chenbeſuch fordert, und die Lehrer entziehen ſich mehr und 
mehr der Verpflichtung auf den Kirchenbeſuch der Schüler 
einzuwirken. Es entgeht den Kindern meiſtens der Einfluſſ 
der religiöſen Erziehung. „Die alten Schalke zu erziehen, 
iſt ſchwer, ſagt Luther, man muſſ mit den jungen Bäum⸗ 
lein anfangen.“ — Von England und Amerika her haben 
wir das Gruppenſyſtem bekommen, für deſſen Verbrei⸗ 
tung Rentier W. Bröckelmann aus Heidelberg keine Mühen, 
Reiſen und Koſten ſcheut; viele deutſche Sonntagsſchulen 
ſind nach dieſem Syſtem umgebildet. Freiwillige Lehrer 
und Lehrerinnen unterrichten je eine Gruppe von etwa 10 
Kindern, ſie beſprechen mit ihnen das Sonntagsevangelium, 
der Geiſtliche ſpricht die Eingangsworte und faſſt zum 
Schluſſe das Wichtigſte aus der Beſprechung zuſammen, die 
Kinder ſind nicht nur beim Antworten auf die Fragen ih⸗ 
res Lehrers ſondern auch beim Singen der Lieder und in 
der Liturgie thätig, ſie ſingen die Reſponſorien und ſprechen 
gemeinſam das Glaubensbekenntniſſ und das Vaterunſer. 
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Solch Zeugniſſ aus Kindesmund hat etwas Rührendes 
und erquickt die Eltern, von denen öfter ein größerer Theil 
zuhört. Sehr wichtig iſt die Betheiligung freiwilliger Laien⸗ 
kräfte; dieſer freie in Liebe gebotene Unterricht muſſ die Kin⸗ 
desherzen gewinnen, und „was der Menſch thut ohne Be⸗ 
zahlung aus herzlicher Liebe, das thut er am Beſten!“ Die 
Lehrenden ſelbſt lernen Gottes Wort beſſer verſtehen, nehmen 
die einzelnen Seelen der Kinder auf ihre Herzen und ſuchen 
ihre Schüler auch zu Hauſe auf. Es iſt aber durchaus nö⸗ 
thig, daſſ ſie durch einen Geiſtlichen wöchentlich einmal auf 
die Ertheilung des Unterrichtes vorbereitet werden. Die 
Sonntagsſchulen haben in Deutſchland ſo zugenommen, daſſ, 
während 66 Schulen mit 11,299 Kindern im J. 1866 be⸗ 
ſtanden, 1874 ſchon 1218 Sonntagsſchulen mit 81,785 Schü⸗ 
lern und 4643 Lehrern und Lehrerinnen gezählt wurden. 
In England unterrichteten 525,000 freiwillige Sonntags⸗ 
ſchullehrer 5 Mill., in Schottland 40,000 Laien 400,000, in Ir⸗ 
land 21,000 Laien 233,000 Schüler, in Nordamerika wer⸗ 
den die Sonntagsſchulen von 4—5 Mill. Kinder beſucht. 
In England ertheilt der Mann, der bis vor Kurzem der 
höchſte Beamte des Landes war, ſeit mehr als 20 Jahren 
ſonntäglich den gewohnten Bibelunterricht, wie ſich denn, frei⸗ 
lich unter ſeinen Standesgenoſſen vereinzelt, ein preußiſcher 
Graf, ſo lange er in Berlin war, nicht ſchämte, mit ſeinen 
Sonntagsſchülern durch die Straßen der Hauptſtadt zum Feſte 
hinauszuziehen. Beſonders in den 8 alten Provinzen Preu⸗ 
ßens haben dieſe Schulen ſich ſehr vermehrt; am zahlreichſten 
ſind ſie (im J. 1873) in der Rheinprovinz (mindeſtens 80), 
in Berlin (mindeſtens 12 mit mehr als 5800 Schülern) und 
in Weſtfalen (an 16 Orten), am ſeltenſten in Poſen (1), 
Pommern (9), Preußen und Sachſen (je 12). Mit man⸗ 
chen find Bibliotheken und Sparkaſſen verbunden, das Spar- 
kaſſengeld wird von den Schülern zur Anſchaffung von Bi- 
bein, Gejang- und Erbauungsbüchern verwandt. Seit 1873 
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ſind in der Prov. Preußen noch mehrere entſtanden, in Weſt⸗ 
preußen iſt zu der Sonntagsſchule in Danzig noch eine gleiche 
in Marienwerder hinzugekommen. 

In Danzig ging die Sonntagsſchule aus dem Armen⸗ 
und Krankenverein hervor. Frl. Hein und mehrere Lehre⸗ 
rinnen begannen ſie im Nov. 1865, anfangs waren es 20 
Kinder, mit denen in einem kleinen Schullokal am Sonntag 
Nachmittag die Lehrerinnen ſangen und einen Bibelabſchnitt 


mit Hinzufügung erläuternder Erzählungen beſprachen. Da 


die Zahl der Kinder wuchs, wurde bald ein zweites, ſpäter 
ein drittes Lokal nöthig. Seitdem W. Bröckelmann im Nov. 
1871 die erſte Gruppenſchule in der Spendhauskirche gehalten 
hatte, ſind dort ſonntäglich 150 — 200 Kinder durch den Bern⸗ 
ſteinarbeiter Hein und eine Anzahl von Lehrerinnen unter⸗ 
richtet worden, doch reichen die Lehrkräfte nicht aus, durch⸗ 
ſchnittlich ſind 8 Lehrer gegenwärtig. Zeitweiſe iſt' die Vor⸗ 
bereitungsſtunde durch verſchiedene Geiſtliche ertheilt worden, 
doch empfindet die Sonntagsſchule ſchmerzlich den Mangel 
einer feſten geiſtlichen Leitung. Erklärt wurden die ſonn⸗ 
täglichen Perikopen, zur Paſſionszeit die Leidensgeſchichte, in 
einem Winter altteſtamentliche Abſchnitte. An die Kinder 
wurden Sonntagsſchulblätter und Traktate ausgetheilt. Die 
Eltern der Sonntagsſchüler wurden hie und da von einzel⸗ 
nen Lehrern beſucht, und dieſe Beſuche nehmen die meiſten 
Eltern, ſelbſt gleichgültige, ja der Kirche feindliche, mit Freu⸗ 
den auf. Auch ſind wiederholentlich durch die Sonntags⸗ 
ſchule Kinder vor Verwahrloſung bewahrt und den Wochen⸗ 
ſchulen oder dem Spend⸗ und Waiſenhauſe zugeführt, ein 
vierzehnjähriges ganz verwahrloſtes Mädchen iſt auch gegen 


Koſtgeld in der Marthaherberge untergebracht. Allein im J. 


1873 wurden 3 ſolcher Mädchen gerettet. Und age dieſer 
Erfolg iſt all der Liebesarbeit werth. 

Auch in Marienwerder beſteht ſeit März 1873 
eine Gruppenſchule, in welcher 30 Kinder von der Klein- 
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kinderlehrerin und von 2 Damen am Sonntag Nachmittag 
eine Stunde lang unterrichtet werden. 

In einigen anderen Städten Weſtpreußens ſind auch 
freiwillige Laienkräfte vorhanden, mit welchen eine ſolche 
Schule begonnen werden könnte. Wo aber dieſe Kräfte feh⸗ 
len, iſt es nur möglich, einen Kindergottes dienſt einzu- 
richten. In Marienwerder wird an 2 Orten ein ſolcher 
gehalten, mit den Mädchen durch die Diakoniſſen und einige 
Damen im Diakoniſſenhauſe zu Marienau und mit etwa 40 
Knaben durch den Armenpfleger ebenfalls in Marienau. Auch 
in Elbing legt die Leiterin der auf dem Vorberge gelege⸗ 
nen Kinderbewahranſtalt ſonntäglich 30—40 Kindern das 
Evangelium aus und ſingt und betet mit ihren Schülern. 
In Krojanke verſammelt der Geiſtliche an jedem Sonntag 
von 3—4 Nachm. abwechſelnd die Schüler von je 2 Klaſſen 
der Stadtſchule; nachdem zwei Verſe geſungen ſind, folgt 
die abgekürzte Liturgie unter Theilnahme der Kinder, dann 
erklärt der Pfarrer fragweiſe das Sonntagsevangelium, mit 
dem gemeinſam gebeteten Vaterunſer, dem Segen und einem 
Verſe wird geſchloſſen; der Kindergottesdienſt wird recht gut, 
von 80 —100 Kindern beſucht, auch nehmen die Konfirman⸗ 
den aus der Stadt an dieſem Gottesdienſte Theil. 

Wo chriſtliche Laien in genügender Zahl ſind, giebt es 
keine leichtere und ſegensreichere Arbeit auf dem Gebiet der 
J. M. als die Thätigkeit in einer Sonntagsſchule. Wo ſie 
fehlen, ſind am beſten die nöthigen Kräfte aus den Konfir⸗ 
manden durch fleißige Pflege derſelben heranzubilden. Bei 
der Gründung neuer Schulen gehen Paſt. Prochnow in Ber⸗ 
lin und W. Bröckelmann mit Rath und That, beſonders 
durch Ueberſendung der nöthigen Schriften gerne zur Hand. 

e. Erziehungsvereine, Rettungsanſtalten und 
Waiſenhäuſer. 
Der Rettungsſache haben ſich in den letzten Jahrzehnten 
die Freunde der J. M. im Allgemeinen nicht ſo kräftig zu⸗ 
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gewandt als früher, doch iſt in Weſtpreußen die Thätigkeit 
in der Rettungsſache wieder gewachſen. — Gefährdete Kin⸗ 
der werden durch Erziehungs vereine am beſten in chriſt⸗ 
lichen Familien untergebracht, wenn ſich deren nur in genü⸗ 
gender Zahl finden. re 
Schon ſeit 1833 iſt in Konitz ein Soldier Verein thä⸗ 
tig, welcher an Waiſenknaben ſehr ſegensreich wirkt. Er ar⸗ 
beitet an Kindern verſchiedener Konfeſſion, doch iſt der ev. 
Pfarrer hauptſächlich in demſelben thätig. — Auf Anregung 
des Pf. Licht wurde 1852 in Schloppe durch Pf. Palmié 
und 2 andere Herren ein „Rettungshaus“, eigentlich ein 


Erziehungsverein, begründet. Dem Seilermeiſter Graf'ſchen 


Ehepaare, welches ſich ſchon früher verwaiſter Kinder aus 
freiem Antriebe angenommen hatte, wurden am 12. Decbr. 
nach einer kirchlichen Feier 4 Knaben übergeben, dieſe wur⸗ 
den anfangs im Hauſe ihrer Pflegeeltern durch Präparanden, 
ſpäter in der Stadtſchule unentgeltlich unterrichtet. Im er⸗ 
ſten Jahre betrugen die Koſten für ein Kind nur 24, ſpäter 
36 Thlr. und mehr. Im zweiten Jahre nahm eine zweite 
Familie 2 Mädchen auf. Im vierten Jahre wurden 7 Kna⸗ 
ben und 5 Mädchen verpflegt. Im Graf'ſchen Hauſe wur⸗ 
den die Kinder wie Kinder des Hauſes behandelt und chriſt⸗ 
lich erzogen. Um 5 Uhr im Sommer, um 6 Uhr im Win⸗ 
ter ſtanden die Knaben auf; es verſammelte ſich die Familie, 
ein geiſtliches Lied wurde geſungen und vom Hausvater das 
Morgengebet geſprochen. Frühſtück, Mittag und die andern 
Mahlzeiten genoſſen ſie mit der Familie. Bis 8 Uhr und 
von 11—12 Uhr wurden ſie mit häuslichen Arbeiten beſchäf⸗ 
tigt und von 8—11 Uhr unterrichtet. Um 12 Uhr wurde 
das Mahl mit Dank genommen. Danach bis 2 Uhr häus⸗ 
lich beſchäftigt, beſuchten ſie bis 4 Uhr die Schule und hal⸗ 
fen nun beim Seilerhandwerk und machten ihre Schularbei⸗ 
ten; dieſe Thätigkeit wurde durch das einfache Abendbrod 
unterbrochen; um 10 Uhr gingen ſie, nachdem die Abend⸗ 
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andacht ER war, zu Bett. Jeden Sonntag befuchten 
‚fie reinlich gekleidet die Kirche. Im 4. Jahre ihres Bes 
ſtehens hatte die Anſtalt ihre höchſte Einnahme (351 Thlr.); 
die Beiträge floſſen aus allen Städten des Kr. Dt. Crone 
zuſammen. Da trat ein Wendepunkt im Leben der Anſtalt 
ein: ein Zögling, welcher nach ſeiner Einſegnung freiwillig 
bei ſeinem Pflegevater in die Lehre getreten war, hatte ſich 
1½ Jahre hindurch zur Zufriedenheit geführt, fing dann 
aber an, den guten Weg zu verlaſſen; es ſchien, als ob 
ernſte Zurechtweiſungen ihn wieder zum Gehorſam zurückführ⸗ 
ten; da aber legte der Knabe an das Stallgebäude ſeines 
Meiſters Feuer an, unb wenn ihn auch die Angſt des Ge⸗ 
wiſſens ſofort trieb, die Sturmglocke zu läuten, und wenn 
auch der Brand noch im Entſtehen unterdrückt wurde, fo 
muſſte er doch zu zehnjähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt 
werden. Viele, welche bei ihrer Unbekanntſchaft mit den 
Rettungshäuſern wohl dachten: ſie wirkten überhaupt nichts, 
zogen ihre Beiträge zurück. Auch wurde 1860 im nördlichen 
Theile des Kreiſes, in Märk. Friedland, ebenfalls ein Erzie⸗ 
hungsverein gegründet, und die Beiträge des Kreiſes theilten ſich. 
Im J. 1873 betrug die Einnahme 196, die Ausgabe 46 
Thlr.; Vermögen fehlt dem Vereine ganz. Im J. 1872 
waren 6, 1873 und 1874 nur 2, im Ganzen ſeit der 
Gründung 39 Zöglinge in Pflege. Sehr wenige verſuchten 
zu entlaufen, ein ſehr großer Theil iſt als gerettet anzuſehen. 
Die Unterbringung der eingeſegneten Zöglinge machte hier 
wie bei allen ſolchen Anſtalten viel Mühe. Von mehreren 
Zöglingen kamen ſelbſt aus weiter Ferne immer gute Nach⸗ 
richten. Der Vorſtand beſteht jetzt aus dem Pfarrer und 2 
Kirchenälteſten. — Das Rettungshaus in Mk. Friedland 
war ſchon 1858 durch einige Bewohner der Stadt geplant; 
im Mai 1859 wurde der erſte Pflegling übernommen und 
dann erſt das Statut entworfen. An der Gründung und 
Leitung betheiligte ſich von Anfang an bis jetzt der Ober⸗ 
9 * 
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pfarrer Pietſch. Die Kinder werden wie in Schloppe ver⸗ 
pflegt, die Koſten ſtellten ſich 1873 nur auf 35 Thlr. für 
jedes Kind. Die 10 Mitglieder des Vorſtandes beaufſichti⸗ 
gen die Verpflegung und Erziehung und ſehen namentlich 


darauf, daſſ der Sinn für Gottesfurcht, Arbeitſamkeit, Reinlich⸗ 


keit und Sittlichkeit geweckt und gepflegt werde, und daſſ die Kin⸗ 


der die Kirche und die Schule regelmäßig beſuchen. Tüchtige Fa⸗ 


milien, welche die Kinder aufnehmen wollten, haben ſich immer 
gefunden. Die Zöglinge, von denen bis 1872 mehr als 20 in 
Pflege genommen waren, haben ſich faſt alle, vor und nach 
der Einſegnung, gut geführt; es iſt dieſes um ſo erfreuli⸗ 
cher, als hier, wie in Schloppe, nur ſolche Kinder aufge⸗ 


nommen werden, die ſchon verwahrloſt ſind oder voraus⸗ 
ſichtlich in Folge nachläſſiger Erziehung, böſen Beiſpiels oder 
gänzlichen Verarmung der Eltern der Verwahrloſung entge⸗ 
gengehen. Den Anträgen um Theilnahme hat noch immer 
entſprochen werden können, es iſt dieſes ein günſtiges Zeug⸗ 


niſſ für jene Gegend. Am 1. Juli 1873 waren 4 Pfleg⸗ 


linge vorhanden. Die Einnahme des J. 187273 betrug 


212 Thlr. und überſtieg die Ausgabe um 34 Thlr. Das 


Vermögen von 608 Thlr. gewährt einige Zinſen. Dieſes 
kleine und doch den Bedürfniſſen entſprechende Liebeswerk, 


in einer Stadt von 2600 Ew. gegründet und unterhalten, 
ſollte zur Nachfolge locken. — Der „Verein für die Ret⸗ 
tung verwahrloſter Kinder“ in Schlochau, in deſſen Vor⸗ 


Wie 


ſtand Landrath von Oven und Pf. Schmidt fich befinden, 


giebt ſeine Pfleglinge in chriſtlich geſinnte Familien derſel⸗ 


ben Konfeſſion, er ſorgt für warme reinliche Kleidung und 
guten Schulbeſuch. Die Kinder ſind auch in der Häuslich⸗ 
keit und bei der Feldarbeit thätig und führen ſich zur Zu⸗ 
friedenheit ihrer Pfleger und Lehrer. Der Verein wird nicht 
genug beachtet. Im J. 1873 hatte er 3 (früher 2) Zög⸗ 


linge und eine Einnahme von 394 Thlr., zu welcher die 


Kreis⸗Kommunalkaſſe 200 Thlr., der Frauenverein 30 Thlr., 
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Wohlthäter und Mitglieder den Reſt geſteuert hatten. Die 
Ausgabe betrug 96 und der Beſtand 298 Thlr. 

Wo tüchtige und willige Familien, welche ſich verwahr— 
loſter Kinder erbarmen möchten, fehlen, da bleibt nur die 
Gründung von Waiſen⸗ und Rettungshäuſern übrig; 
der Gedanke Wicherns, die Zöglinge derſelben in Gruppen 
familienartig zuſammenzufaſſen und eine jede ſolcher 
Gruppen unter ein beſonderes Familienhaupt zu ſtel⸗ 
len, iſt in keiner weſtpreußiſchen Anſtalt durchgeführt. — 
Schon das J. 1828 ſah am 19. Mai die „Ar⸗ 
menſchule für verwahrloſte und verwaiſte Kinder“ 
in Marienwerder entſtehen. Regierungs- und Schul⸗ 
rath Henske leitet fie jetzt. Für 30 Zöglinge eingerichtet, 
zählte ſie im J. 1871: 20 Knaben und 7—8 Mädchen und 
erfreut ſich fortdauernd ſichtlichen inneren Gedeihens. Da 
aber die Einnahmen nicht mit den wachſenden Preiſen der 
Lebensmittel gleichen Schritt gehalten haben, ſind die Kaſſen⸗ 
verhältniſſe ſo unbefriedigend, daſſ, wenn die Gaben nicht 
reichlicher als bisher zufließen ſollten, der Vorſtand die Zahl 
der Zöglinge vermindern müßte. Das wird aber die zu 
Werken der Barmherzigkeit ſo bereite Stadt nicht wünſchen. 
Eine Hauskollekte half 1870 mit 180 Thlr. Außer einer 
Gabe von 1000 Thlr. und außer dem Ueberſchuſſ der zu 
Ehren des jetzigen Präſidenten Rothe gegründeten Stiftung 
von 2000 Thlr., aus deren Zinſen die Zöglinge der Anſtalt 
beim Antritt der Wanderſchaft Geld erhalten, die Kinder 
feſtlich geſpeiſt werden und der Baufonds verſtärkt wird, iſt 
noch der Zuſchuſſ des Frauenvereins (100 Thlr.) zu erwäh⸗ 
nen. Die Einnahme betrug im J. 1870 mit Ausſchluſſ je⸗ 
nes großen Geſchenkes 1437 Thlr. und das Kapitalvermö⸗ 
gen 6050 Thlr. Auch hier beſuchen die Kinder eine ſtädtiſche 
Elementarſchule. — Da Pred. Peterſon in Graudenz unter 
ſeinen Konfirmanden eine Anzahl verwahrloſter Kinder hatte, 
kam er auf den Gedanken eine Kinderrettungsanſtalt zu 
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gründen. Die Anſtalt in Grünlinde: „Peterſonſches 
Stift für verwaiſte und verwahrloſte Kinder“ beſteht ſeit 
dem 12. Aug. 1845. Es wurde im Okt. 1851 ein Häus⸗ 
chen mit 2 Morg. Land an derſelben Stelle gekauft, auf 
welcher ſich früher der Galgen erhoben hatte. Die Anſtalt, 
für 12 Knaben eingerichtet, hat dieſe Zahl bis 1874 auch 
ſtets gehabt. Im Ganzen ſind 79 Knaben aufgenommen, 
von denen 2 entlaufen und verſchollen, 3 von ihren Ange⸗ 
hörigen zurückgefordert, 3 in der Anſtalt verſtorben, 4 in an⸗ 
dere Anſtalten übergeſiedelt und 54 aus der Anſtalt nach 
der Einſegnung entlaſſen ſind. Die Entlaſſenen wurden bei 
Handwerkern in Graudenz und auswärts untergebracht 
oder traten auf dem Lande als Dienſtboten ein. 
Der größte Theil iſt wohlgerathen; viele, die in weite 
Fernen verſchlagen ſind, haben nichts von ſich hören 
laſſen. — Am 31. Oktober 1857 wurde in derſelben 
Stadt das „Bormannſche Waiſenhaus für ev. Mäd⸗ 
chen,“ welches von den Lehrern der ſtädtiſchen ev. Töchter⸗ 
ſchulen gegründet war, mit 6 Pfleglingen eröffnet; ihre 
Zahl ſtieg bis auf 18 im J. 1874; bis jetzt ſind im Gan⸗ 
zen 37 Zöglinge aufgenommen und 19 entlaſſen. Die Mäd⸗ 
chen werden durch eine Pflegerin beaufſichtigt und geleitet 
und in den ſtädtiſchen Elementarſchulen unentgeltlich unter⸗ 
richtet. Die oberſte Leitung liegt in der Hand eines Kura⸗ 
toriums, zu welchem ſämmtliche Lehrer und Lehrerinnen der 
ſtädtiſchen ev. Töchterſchulen gehören. Die Beiträge von 
Schülerinnen obiger Schulen haben die Anſtalt größtentheils 
erhalten, wie auch gegründet. Sie beſitzt ein Grundſtück. 
Bis Okt. 1873 ſind 12,437 Thlr. eingekommen. — Am 
bedeutendſten iſt die Rieſenburger „Rettungsanſtalt 
zur Erziehung verlaſſener Kinder des Roſenberger Kreiſes 
und der Umgegend.“ Ein Verein trat unter dem Vorſitze 
des Grafen Dohna zn Finkenſtein durch die Bemühungen 
des Pred. Pfeil, welcher noch jetzt die Anſtalt leitet, zuſam⸗ 


1 


men und weihte am 22. Juli 1850 ein im Garten des 
Pred. Pfeil auf hohem Berge gelegenes Haus ein: einen 
engen Stall mit 2 kleinen Stuben, dem der Hofraum fehlte. 
Der zwölfjährige Knabe, mit dem die Arbeit angefangen 

wurde, deſſen Leib in Laſtern verſunken und deſſen Geiſt 
ſtumpfſfinnig war, ſollte für das Leben gerettet werden, ein 
Gedanke, der manchem ein Lächeln abnöthigte, aber dieſes 
ſchwand, als die Arbeit an ihm das Möglichſte erreichte. 
Die Kinder, welche der Anſtalt überwieſen werden, ſind mei⸗ 
ſtens ſchon älter, darum ſind die Erfolge unſicher. Manche 
find von der Straße anfgeleſen, andere find aus dem Ge- 
fängniſſe dahin gekommen, und es iſt bezeichnend für den 
verderblichen Einfluſſ der Gefängniſſe, daſſ ſolche Kinder in 
der Anſtalt nicht gedeihen; andere hat die Regierung der 
Anſtalt zur Beſſerung überwieſen; wieder andere ſind von 
Gutsbeſitzern geſandt, damit ſie dem Einfluſſ der Eltern und 
dem Bettel entzogen würden. Einige waren ganz verlaſſen, 
jo daſſ die Eltern nicht nachgewieſen werden konnten und 
ſelbſt ihr Name unbekannt blieb, andere hatten ganz verkommene 
Eltern, die ſelbſt das Leben ihrer Kinder bedrohten. Auf 
der Landſtraße nackt und halb erſtarrt gefunden, körperlich 
ſehr elend, ohne Schulbildung, bisweilen ſchwachſinnig, ſtumm, 
blind, die Knaben meiſtens in Folge frühzeitigen Brannt⸗ 
weingenuſſes verkommen — jo werden oft die armen Kinder 
in die Anſtalt gebracht, die nach dem Vorbilde des Herrn 
das Elendeſte ſammelt. Mit großer Geduld iſt an den Kin⸗ 
dern gearbeitet, beſonders an den Knaben, von denen mehr, 
als der vierte Theil, mancher 5 oder mal entlaufen iſt; 
war aber bei den Knaben erſt einmal der Sinn gebrochen, 
jo waren ſie gefügiger, während die Beſſerung der oft rück— 
fälligen, in Verſtellung, Trug, Lüge und Untreue verſtrickten 
Mädchen viel ſchwerer wird. Der Unterricht wurde bis 
Mai 1874 durch den Hausvater, den früheren Kolporteur 
Freitag, 3 Stunden täglich ertheilt, im Winter kommen noch 
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2 Schularbeitsſtunden hinzu. Die Mädchen werden mit Wä⸗ 
ſchenähen, Spinnen, Federreißen und häuslichen Arbeiten, 
die Knaben mit der Anfertigung feiner Strohſachen, weniger 
mit der Landwirthſchaft beſchäftigt. Vom Erlös haben die 
Zöglinge einen Gewinn für ihre Sparkaſſen. Manche Kin⸗ 
der, die einen unüberwindlichen Hang zum Vagabundiren 
hatten, blieben. Die Hälfte der Zöglinge, welche aus der 
Anſtalt entlaſſen wurden, iſt zu ordentlichen, gehorſamen und 
brauchbaren Menſchen herangewachſen, ſo ſchrecklich auch oft 
der Zuſtand war, in welchem ſie die Anſtalt betraten; keiner 
von ihnen hat nach der Einſegnung ein vagabundirendes Le⸗ 
ben geführt, und nur ſehr wenige ſind ſpäter gerichtlich be⸗ 
ſtraft worden; etwa ein Viertel (im J. 1866 waren es von 
64 Zöglingen 18) iſt auf zweifelhafte oder böſe Wege ge⸗ 
kommen. Bei vielen traten die Früchte der an ſie gewand⸗ 
ten Liebe und der Dank dafür erſt lange nach der Entlaſ⸗ 
ſung hervor. Manche muſſten aus dem Dienſte wieder eine 
Zeit lang in die Zucht der Anſtalt genommen werden. 
Möchten ſich nur zahlreicher die rechten Häuſer und die rech⸗ 
ten Werkſtätten finden, in welche die Kinder nach der Ein⸗ 
ſegnung gebracht werden können! Sie dürfen nicht 
als Geneſene angeſehen, ſondern es muſſ über ſie mit 
Ernſt, Liebe und Geduld gewacht werden. Beſonders 
verderblich hat ſich für die Entlaffenen der Einfluſſ der El⸗ 
tern gezeigt, es iſt hier, wie bei andern Anſtalten der Art, 
die Nothwendigkeit hervorgetreten, daſſ das Haus mit den 
Entlaſſenen in Verbindung bleibe. Nöthig ſind in den Ge⸗ 
meinden Frauenvereine, wie ein ſolcher ſeit 1860 im Kirchſp. 
Finkenſtein beſteht, ſie könnten den Entlaſſenen einen ſittli⸗ 
chen Halt gewähren. Die Anſtalt, welche ſo klein begann, 
beſitzt gegenwärtig 7 Morg. Land und 2 maſſive Häuſer, 
im Werthe von 3400 Thlr. Sie zählt unter den etwa 90 
beitragenden Mitgliedern 7, welche zuſammen 110 Thlr. 
geben. Die Beiträge ſind bis 1864 ſtetig, bis zu einer 
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Höhe von 236 Thlr. gewachſen und haben danach etwa 
190 Thlr. betragen. Das erſte Jahr ergab als Einnahme 
496 Thlr., das J. 1862/63: 1417 Thlr. (die höchſte Summe) 
und das J. 1872,73: 778 Thlr., in dem letztgenannten Jahre 
wurden 964 Thlr. ausgegeben. Die Geſuche um Aufnahme 
von Kindern werden immer dringender, die Koſten ſteigen 
immer ſchneller: während früher für ein Kind 40 —50 Thlr. 
jährlich ausgegeben wurden, betrug dieſe Summe im J. 
1871172: 55 Thlr., eine Summe, die allerdings noch immer 
von der großen Sparſamkeit der Verwaltung zeugt; es iſt 
eine größere Betheiligung durch Liebesgaben immer noch zu 
wünſchen. Im J. 1872073 waren 13 Knaben und 5 Mäd⸗ 
chen in der Auſtalt. Die Vereinigung von Knaben und 
Mädchen in einer Anſtalt hat keine beſondere Nachtheile mit 
ſich geführt. — Der „Johanneshof“ in Ohra-Niederfeld 
bei Danzig iſt von der ev. Gefängniſſgeſellſchaft, „dem ev. 
Inhannesſtift“ in Danzig, 1852 begründet und hat alle 
günſtigen und ungünſtigen Wendungen in der Entwicklung 
dieſer Geſellſchaft mitgemacht. Wir werden darum das Nä⸗ 
here über Verwaltung, Einnahme und Ausgabe ſpäter hö⸗ 
ren. Um bei der verwahrloſenden Jugend dem drohenden 
Verderben vorzubeugen, ſind ſolche Kinder, die ſchon Ver⸗ 
brecher waren oder in Gefahr ſtanden, es zu werden, die 
bereits den Abgrund des Verderbens erreicht hatten und oft 
vor aller Augen wie wahre Scheuſale daſtanden, die meiſt 
in Trägheit, Frechheit, Lüge, Betrug, Diebſtahl und 
Unreinigkeit verſunken oder durch das Gift der 
Unzucht verdorben waren, von der rettenden Johan⸗ 
nesliebe, die ſelbſt dem Räuber nachgeht, geſammelt 
und bis 1872 in der Zahl von etwa 120 aufgenommen. 
Für die Entwickelung der Anſtalt iſt ſehr ſtörend geweſen, 
daſſ von 1861—70 die Hausväter, meiſtens Brüder aus 
der Züllchower Anſtalt in Pommern, fünfmal gewechſelt ha⸗ 
ben, ſeit 1870 arbeitet dort Klein. Im J. 1865 erreichte 
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die Anſtalt den Höhepunkt ihrer Entwicklung. Sie hatte da⸗ 
mals 10 Zöglinge. Im J. 1866 wurde in Ohra ein neues 


Haus gebaut, für eine größere Anzahl von Knaben, 40 50, 


und auch für Kinder beſſerer Stände beſtimmt, das alte 


Haus ſollte Rettungsanſtalt für Mädchen werden. Doch 


wurde bald über die Uebelſtände, welche aus der Vereinigung 
der beiden Geſchlechter ſich ergaben, über Baumängel, deren 
Abſtellung bedeutende Summen erforderte, und über den 
Mangel an einheitlicher Leitung geklagt Das Johannesſtift 
hatte, da ſeit dem Kriege des J. 1866 die Theilnahme ſehr 


nachgelaſſen und der Neubau mit jenen 6000 Thlr. betra⸗ 


genden Koſten die Kräfte überſtiegen hatte, nach 1866 ein 


jährliches Deficit von 600 Thlr.; die Zahl der Knaben 


muſſte herabgeſetzt und das Mädchenhaus ſogar wieder auf⸗ 
gegeben werden. Die Lage hat ſich wieder etwas gebeſſert, 


denn 1872 befanden ſich 21 Knaben und 2 Mädchen, 1874 


ſchon wieder 28 Zöglinge im Rettungshauſe. Die Zöglinge 
werden in 2 Abtheilungen von dem Hausvater und einem 
Gehülfen unterrichtet und zur Arbeit in dem Hauſe und für 
das Haus, beſonders auch im Garten und auf dem Acker 
herangezogen; grade in der Arbeit auf dem Lande liegt aber 
nächſt der verborgenen Wirkſamkeit des göttlichen Wortes 
das beſte Heilmittel für die Zöglinge von Rettungshäuſern. 
Den Kindern thut das herzliche Familienleben, welches ihnen 


die Anſtalt bietet, wohl; ihr Weſen iſt offen, fröhlich und 
zutraulich; bei ihrer Aufnahme iſt es ihnen oft, als träum⸗ 


ten ſie, als könnten ſie nicht recht faſſen, daſſ Menſchen für 
ſie ſoviel Liebe haben. Es ſind auch nur wenige entlaufen, 


meiſtens geſchah dieſes dann, wenn ſie eine, übrigens wohl⸗ 
verdiente Züchtigung erhalten hatten. Bei guter Füh⸗ 


rung empfangen die Kinder kleine Prämien, die in 


ihre Sparkaſſenbücher eingeſchrieben werden. Nach ihrer 


Entlaſſung bleiben viele Zöglinge mit dem Hauſe in Ver⸗ 


bindung; wenn ſie in der Stadt ſind, kommen ſie faſt ſonn⸗ 
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täglich hin, aus der Ferne ſchreiben ſie, und nach ihrer 
Heimkehr beſuchen ſie die Anſtalt. Bei den meiſten iſt der 
erhoffte Erfolg erreicht; von 38 Zöglingen, die bis 1866 
entlaſſen waren, find nur 3 wieder der richterlichen Beſtra⸗ 
fung anheimgefallen. Eine Anzahl von Kindern iſt zur 
See gegangen. Ein Verein von Damen arbeitet für den 
Johanneshof. — Die Generalkirchenviſitation des J. 1853 
half in Elbing zur Gründung eines „Rettungshauſes für 
verwahrloſte Kinder.“ Die Kollekte von 115 Thlr. wurde 
zur Grundlage beſtimmt. Der Verein für J. M. unterhält 
die Anſtalt, die Kaſſe des hl. Geiſt-Hoſpitals zahlt jährlich 
60 Thlr. Wohnungsentſchädigung, und die Armenkaſſe giebt 
2 Thlr. monatlich für jeden Knaben. Ein Haus mit Gar⸗ 
ten wurde gemiethet und am 12. Jan. 1855 von dem Haus⸗ 
vater und 5 Knaben, die bis dahin von dem Verein in 
chriſtlichen Familien untergebracht geweſen, bezogen. Die 
Zahl der Zöglinge betrug höchſtens 10, im J. 1867 nur 
4, die Einnahmen ſind ſeit 1861 von 383 Thlr. bis auf 
131 Thlr. im J. 1867 gefallen. Ein Vorſtandsmitglied 
hat 1873 ein von ihm zu dieſem Zwecke angekauftes Haus 
mit Garten dem Verein gegen mäßige Miethe zur Verfü⸗ 
gung geſtellt, und es behütet gegenwärtig eine ſehr treue 
und tüchtige Hausmutter dort 6 Knabeu. — Ein Beſuch, 
welchen chriſtliche Männer aus Marienburg der Rettungs- 
anſtalt in Rieſenburg machten, erweckte in ihnen den Wunſch, 
auch in ihrer Stadt ein „Rettungshaus für Knaben und 
Mädchen“ zu errichten, 1857 ging ihr Wunſch in Erfüllung. 
Viele Jahre hindurch, bis zum Tode, hat es der Hausvater 
Captuller geleitet. Im J. 1862 zählte es 22, zwei Jahre 
ſpäter 16 Zöglinge. Sie empfingen den Unterricht in der 
Anſtalt ſelbſt. Im Jahre 1862 betrug die Ausgabe 842 
Thlr. — Ein „evangeliſches Mädchenwaiſenhaus“ iſt 1872 
in Kulm gegründet und wird vom vaterländiſchen 
Frauenverein unterſtützt. — Die jüngſte Rettungs⸗ 
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anſtalt iſt das „ev. Knabenwaiſen⸗ und Rettungshaus“ 
in Mocker bei Thorn. Die Wittwe des Eigenthümers 
Joh. Gerlach in Mocker hatte 1859 ihr Grundſtück der St. 
Georgengemeinde in Thorn vermacht, damit auf demſelben 
eine Rettungsanſtalt für ev. Kinder zunächſt dieſer Gemeinde, 
dann aber auch des Kreiſes errichtet werde. Da aber alle 
weiteren Mittel fehlten, verpachtete der Gemeinde ⸗Kirchenrath 
das Grundſtück, bis eine Dame aus Thorn 100 Thlr. ſchenkte 
und eine andere 1000 Thlr. teſtamentariſch vermachte. Der 
Gem.⸗Kirchenrath übergab 1871 die Anſtalt an Pf. Schnibbe 
und ein Komitee. Den 14. Jan. 1872 wurde ſie mit 6 ev. 
Waiſenknaben eröffnet und dem Hausvater Diederichſen, ei⸗ 
nem Bruder des Rauhen Hauſes, übergeben. Die chriſtliche 
Liebe kam der neuen Anſtalt entgegen, in Folge eines Auf⸗ 
rufs kamen im J. 1872: 2892 Thlr. ein, ein Bazar brachte 
370 Thlr. und damit die Koſten für die innere Einrichtung. 
Die Anſtalt gewährt nach der im J. 1872 ausgeführten 
Erweiterung Raum für den Hausvater und ſeine Familie, 
ſowie für 15 Knaben. So konnten am 1. Decbr. 1872 
noch 3 Zöglinge aufgenommen werden. Im J. 1873 betrug 
die Einnahme 1064 Thlr. und die Ausgabe 661 Thlr. In 
demſelben Jahre wurde nur für 1 Kind des Thorner Land⸗ 
kreiſes die Aufnahme begehrt und dann auch bewilligt. Es 
blieb außer dem ſchuldenfreien Grundſtück ein Beſtand von 
1585 Thlr. Das einzelne Kind verurſachte jährlich 30—40 
Thlr. Koſten. Der Herr gebe, daſſ die erſte Liebe zur An⸗ 
ſtalt bleibe und wachſe, damit auch die von dem Gründer 
des Knabenhauſes gewünſchte Anſtalt für Mädchen gegründet 
werden könne. — Jetzt iſt die Errichtung einer Rettungsan⸗ 
ſtalt für den Kr. Schwetz, welche dort zugleich als Konfir⸗ 
mandenhaus dienen müſſte, von der Kreisſynode in Anregung 
gebracht, und es ſind zu dem Zwecke Kollektenerträge in die 
Hand des dortigen Superintendenten gelegt. Ebenſo will 
die Kreisſynode Flatow ein Rettungshaus in Vandsburg er⸗ 
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richten, die dazu gehaltene Kollekte hat im Kreiſe 667 Thlr., 
darunter aus Vandsburg 338 Thlr. eingebracht. 

Die in unſerm Weſtpreußen gemachten Erfahrungen 
ſtimmen mit den ſonſt bei Rettungshäuſern angeſtellten Beobach— 
tungen überein, es iſt ein ſehr ſchweres, aber reichgeſegnetes 
Werk! „Was macht ein ungehorſames Kind dem Vaterher⸗ 
zen für Noth, und hier iſt es eine ganze Heerde!“ Dr. 
Wichern hat von 79 Anſtalten mit 8100 entlaſſenen Zög— 
lingen die Ergebniſſe zuſammengeſtellt: ſie ſind günſtig. Von 
je 100 Kindern, die entlaſſen waren, ſtehen 63 bürgerlich 
ehrenhaft da oder nähren ſich von ihrer Hände Arbeit, 9 
haben ſich ſchlecht geführt, 17 ſich ſchwankend gezeigt, und 
11 ſind verſchollen. Da müſſten wir doch mehr als 13 
Rettungshäuſer und Erziehungsvereine, jeder Kreis ſollte 
ſein eigenes Rettungshaus haben, es würde dieſes den Um⸗ 
fang einer größeren Familie nicht überſchreiten dürfen und 
darum auch beide Geſchlechter vereinigen können; an Koſten 
ſind für jedes in der Anſtalt erzogene Kind etwa jährlich 
50 Thlr. zu rechnen. Die Erziehung in guten Familien 
iſt wie beſſer jo auch billiger. Es gab 1867 in Deutjch- 
land 405 Rettungsanſtalten, darunter 325 ev. und 80 kath., 
davon lagen in Preußen 195; ſämmtliche Anſtalten zählten 
über 12,000 Pfleglinge und erforderten einen Koftenauf- 
wand von 600,000 Thlr. Die Prov. Sachſen beſitzt 16, 
Schleſien 30 ſolcher Anſtalten. 

Unterricht in den weiblichen Handarbeiten wurde in 
„Nähſchulen“ von Freunden der J. M. an verſchiedenen 
Orten z. B. in Neuſtadt, wird auch noch jetzt in Thorn 
und Marienwerder ertheilt; ſeitdem der Staat dieſen Unter⸗ 
richt in allen Schulen fordert, kann die J. M. ſich anderer 
Liebesarbeit zu wenden. Arbeitsſchulen, in denen Kinder 
außerhalb der Schulzeit verſchiedene Arbeiten erlernen und 
etwas verdienen können, ſind wohl in Weſtpreußen nicht 
zu finden. Verſchiedene Armenvereine z. B. in Thorn, 
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Pr. Stargard und Schönbaum (Landkr. Danzig) nehmen 
ſich aber ſonſt der ſchulpflichtigen Kinder an, verſehen 
ſie mit den nöthigen Kleidungsſtücken und beaufſichtigen den 
Schulbeſuch. So iſt in Neuſtadt „ein Frauenverein zur 
Bekleidung und Pflege verwaiſter oder armer ſchulpflichtiger 
Kinder“ ſeit 1844 thätig, welcher auch zur Einſegnung ei⸗ 
nen angemeſſenen An zug, ein Geſangbuch, zuweilen auch 
noch eine Bibel darreicht und ſeine Pfleglinge, ſoweit mög⸗ 
lich und nöthig, in den Dienſt und in die Lehre bringt; 
die Erfolge ſind ſehr ſichtbar: die Schaaren von Kindern, 
die mit zerlumpter Kleidung und unanſtändigem Ausſehen 
ſich früher ohne Schulbeſuch umhertrieben, ſind verſchwun⸗ 
den, der Kinderbettel hat nachgelaſſen, und ſelbſt in den 
Häuſern der Angehörigen iſt mehr Ordnung und Reinlich⸗ 
keit als früher zu finden. Auch hat der Armen - Kranken: 
Pflegeverein in Pr. Stargard 1874 den Verſuch gemacht, 
bei Kinder vorgerückten Alters, welche dem Schulbeſuch ent⸗ 
zogen waren, durch Privatſtunden das Verſäumte nach⸗ 
zuholen. 
2. Fürſorge für die Jugend. 


Pi. 148, 12 u. 13. Jünglinge und Jungfrauen ſollen loben den 
Namen des Herrn. 


Was auf das Kindesherz geſäet iſt, wird meiſtens in 
den erſten Jahren nach der Einſegnung zertreten: die Wohl⸗ 
luſt, eine falſchverſtandene Freiheit und die gewaltige Macht 
der böſen Sitte kommt und nimmt das Wort von dem 
Herzen. Die hoffnungsvollſten Blüthen verwelken oft in 
Kurzem. Rohheit, Stumpfheit und Sittenloſigkeit erſticken 
die guten Regungen. Warum? Die Jünglinge und Jung⸗ 
frauen ſind in der für Leib und Seele gefährlichſten Zeit 
nicht bewahrt worden. 

a. Jünglings vereine und Herbergen für die männ⸗ 
liche Jugend. 

Nur durch den Einfluſſ des göttlichen Wortes oa 
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chriſtliche Zucht, Sitte und Bildung wieder im Handwerker 
ſtande heimiſch und mächtig gemacht werden. Die Sing. 
lings vereine wollen ihren Mitgliedern einen ſittlichen Halt 
gewähren, ſie pflegen die Erbauung, Belehrung und Geſellig— 
keit und ſtehen, wo ſie im Zuge ſind, meiſtens unter der 
Leitung von Geiſtlichen. — Die Handwerkervereine kümmern 
ſich nicht um die Erbauung; grundſätzlich ſtehen ſie dem 
Chriſtenthum gleichgültig, thatſächlich meiſtens feindlich gegen- 
über. Einen ſittlichen Halt gewähren ſie nicht, denn nicht 
„Bildung macht frei,“ wenigſtens nicht die äußere Bildung. 
„Bildung ohne Chriſtenthum läſſt Knechte und macht zu 
Knechten.“ — Darum pflegen die ev. Jünglingsvereine vor 
Allem die Erbauung, es wird ihnen die hl. Schrift von ei⸗— 
nem Geiſtlichen oder einem ihrer Mitglieder ausgelegt, ſie 
ſingen und beten mit einander. Größeren Raum, wenn 
auch nicht dieſelbe Wichtigkeit, nimmt die Belehrung und 
die Geſelligkeit in Anſpruch. Aus guten Zeitſchriften und 
aus der Vereinsbibliothek wird Unterhaltendes und Nützliches 
geleſen; es wird von freiwilligen oder bezahlten Lehrern Un⸗ 
terricht im Deutſchen, im Schreiben, in der Buchführung, im 
Zeichnen, in der Welt⸗ und Kirchengeſchichte, Geographie, 
Naturgeſchichte, Gewerbekunde, Phyſik oder Chemie ertheilt; 
beſonders wird die edle Kunſt der Muſik gepflegt, überall 
wird der Geſang, bisweilen auch das Poſaunenblaſen geübt, 
wie denn in Weſtfalen 10 ſolcher Poſaunenchöre auf dem 
Lande beſtehen und die chriſtlichen Volksfeſte verſchönern und 
wie wir auch in Vandsburg einen ſolchen Poſaunenchor be— 
ſitzen, der bei Gottesdienſten und Miſſionsfeſten thätig iſt. 
Es wird die Manneskraft im Turnen geübt. Geſellſchafts⸗ 
ſpiele, Ausflüge in die ſchöne Gottesnatur, die Feier des 
Jahres⸗, des Weihnachtsfeſtes, des königlichen Geburtstages 
und anderer Feſte verbinden und erfriſchen die Mitglieder. 
Veranſtalten unſere ev. Jünglingsvereine auch nicht Bälle 
und Tanzvergnügungen wie die Handwerker⸗ und die katho⸗ 
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liſchen Geſellenvereine, ſo pflegen ſie doch eine edle Geſellig⸗ 
keit. „Den Jünglingen muſſ das Evangelium als eine frohe 
Botſchaft wieder nahe gebracht und lieb gemacht, es muſſ ih⸗ 
nen gezeigt werden, daſſ das Chriſtenleben ein Freudenleben 
iſt, wenn und weil der Herr es theilt.“ An manche Jüng⸗ 
lingsvereine ſchließen ſich auch Spar- und Vorſchuſſpereine 
und Krankenkaſſen an, um ihren Mitgliedern die Begrün⸗ 
dung und Fortführung eines Geſchäftes zu erleichtern und 
in Krankheitsfällen die Aufnahme in ein Krankenhaus zu 
ſichern. Vielfach ſind auch die Vereinsmitglieder in der Kran⸗ 
kenpflege, in Sonntagsſchulen, bei der Stadtkolportage u. 
ſ. w. thätig, und es gehen aus dieſen Vereinen viele tüchtige 
Arbeiter für innere und äußere Miffion hervor. Vorzüglich 
ſind die Jünglingsvereine in Nordamerika ſeit der großen 
Erweckung des J. 1857 eine Macht geworden; einige vom 
Vorſtande beauftragte Jünglinge ſuchen dort überall die ver⸗ 
wahrloſten Kinder auf und führen ſie in die Sonntagsſchu⸗ 
len, andere bemühen ſich älteren Leuten, wenn es nöthig iſt, 
Arbeit zu verſchaffen, Kranken die Aufnahme in die Hospi- 
täler zu erwirken, ihnen mit Geld auszuhelfen u. ſ. w. In 
Amerika wurden zuletzt 500 Vereine mit 80,000 Mitgliedern 
gezählt. Im J. 1870 beſaß Deutſchland 504 kath. Geſel⸗ 
lenvereine, von denen ſich in Preußen 232, in Baiern 129 
befanden, mit 70 — 80,000 Mitgliedern; die kath. Kirche hat 
mit der Zahl der Vereine und Mitglieder die ev. Kirche weit 
überflügelt. Die preußiſchen ev. Vereine, deren Zahl feit 
1848 um das Zehnfache geſtiegen iſt, zerfallen in einen weſt⸗ 
lichen Jünglingsbund, mit dem Mittelpunkte Barmen⸗Elber⸗ 
feld, und in einen öſtlichen, mit dem Mittelpunkte Berlin. 
Im J. 1870 zählte erſterer 100 Vereine mit 5000 Mitglie⸗ 
dern, letzterer 142 Vereine und 4500 Mitglieder. Was 
wollen aber dieſe wenigen Vereine und Mitglieder gegen die 
zahlreichen, feſt organiſirten Vereine und die gewiſſ zehnfach 
ſtärkere Mitgliederzahl auf ſocial⸗demokratiſcher Seite ſagen? 
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Im weſtlichen Deutſchland beſtehen ſchon ſeit mehr als 20 
Jahren Jünglingsvereine von 50 Mitgliedern auch auf dem 
Lande; in Weſtfalen ſind 35, in Schleſien 17, in Weſtpreu⸗ 
ßen — 2 ſolcher Vereine, beide aus dem letzten Jahrzehnt. 
In Danzig iſt der chriſtliche Männer- und Jünglings⸗ 
verein durch den um die Arbeiten der J. M. in Dan⸗ 
zig hochverdienten Diviſionspfarrer Steinwender 1864 gegrün⸗ 
det und zählte im Jahr ſeiner Gründung 60, im J. 1868 
ſogar 84 Mitglieder, von denen ein Drittheil Männer wa⸗ 
ren. Es wurde durch beſondere Lehrer im Singen, Zeich⸗ 
nen, Rechnen und in der Orthographie Unterricht ertheilt. 
Er wird von dem Lehrer Schultze, der ihn alle 14 Tage 
in ſeiner Wohnung verſammelt, geleitet und iſt im Beſitze 
einer Bibliothek guter Bücher. — Nachdem auf der Kreisſy⸗ 
node in Elbing in den Jahren 1862 und 1863 vergeblich 
die Gründung eines chriſtlichen Jünglingsvereines angeregt 
war, ließ es dem damaligen Handlungsgehilfen, jetzigen Kauf⸗ 
mann F. W. Schamp nicht eher Ruhe, bis im Febr. 1866 
der jahrelang gehegte Wunſch in Erfüllung ging. Der 
„Hrijtliche Männer⸗ und Jünglingsverein“ ſteht unter der 
Leitung des Pf. Neſſelmann. Obgleich die Zahl ſeiner Mit⸗ 
glieder nur 30— 40 beträgt, entfaltet er innerlich ein ſehr 
reges Leben. Die Verſammlungen finden Sonntags von 
6—9 Uhr Abends ſtatt, beginnen mit Geſang und erbauli- 
cher Anſprache, worauf belehrende Vorträge oder Vorleſung 
aus nützlichen Büchern und Zeitſchriften folgen, und endigen 
mit geſelliger Unterhaltung. So oft freiwillige Lehrkräfte 
da ſind, wird auch an Wochenabenden theils beſonderer Un⸗ 
terricht ertheilt theils der Geſang geübt. Ein eigenes Lokal 
hat der Verein leider noch nicht erwerben können, beſitzt aber 
bereits eine recht reichhaltige Bibliothek chriſtlicher Unterhal⸗ 
tungsſchriften. An ſeinen Feſten betheiligt ſich eine ziemlich 
große Anzahl eingeladener Gäſte. Die Mitglieder des Ver⸗ 
eins erweiſen ſich zu allerlei Tiakonenarbeiten für chriſtliche 
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Zwecke bereit, ſammeln Beiträge für äußere und innere Miſ⸗ 
ſion, haben die Durchführung eines Volksmiſſionsfeſtes be⸗ 
werkſtelligt und halten ſich, durch ihren geiſtlichen Leiter kräf⸗ 
tig im lutheriſchen Glauben beſtärkt, von Sektirerei frei. Der 
Herr gebe ihnen, was fie ſich wünſchen, ein eigenes Heim 
und ſie hätten es, wenn in Elbing eine chriſtliche Herberge 
gegründet werden könnte. Den Vereinen giebt ſie erſt Halt. 
Finden die Mitglieder nicht in ihrem Verſammlungslokal Ej- 
ſen und Trinken, ſo gewöhnen ſie ſich doch an das verderb⸗ 
liche Wirthshausleben. 

Den Bemühungen des Diviſionspf. Stienwender gelang 
es, in Danzig eine chriſtliche Herberge zur Heimath zu 
errichten. Eine Anſtalt der Art will nichts als ein gutes 
Wirthshaus, nicht eine Bekehrungsanſtalt ſein. Auch die 
Herberge zu Danzig, Gr. Mühlengaſſe Nro. 7, alſo 
mitten in der Stadt gelegen, den 1. April 1868 eröffnet, 
hat den Zweck, ordentliche Leute vor ſittlichen Gefahren auf 
der Wanderſchaft möglichſt zu bewahren und ihnen mit 
dem Geiſte der Ordnung, Zucht und Sitte entgegen zu 
kommen. „Jeder Geſell, ſo ſagt die Herbergsordnung, 
muſſ es ſich gefallen laſſen, daſſ ſich der Herbergsvater 
von ſeiner Geſundheit und ſeiner Reinlichkeit überzeugt.“ 
„Unanſtändige Reden, Geſang ſchlechter Lieder, Geldſpiele, 
Branntweintrinken ſind unterſagt.“ „Jeder Gaſt iſt 
freundlich eingeladen, an den Hausandachten theilzuneh- 
men.“ „Jeder in der Herberge wohnende Gaſt muſſ des 
Abends um 10 Uhr zu Hauſe ſein.“ „Die Beköſtigung ge⸗ 
ſchieht nur im Gaſtzimmer, das Nachtlager koſtet 1½ Sgr.“ 
Strolche und ſogenannte Stromer werden aufs Sorgfältigſte 
ferngehalten. Die Speiſen werden ordentlich und reinlich 
zubereitet und zu demſelben Preiſe wie in andern Herbergen 
verkauft. Ueberall herrſcht Reinlichkeit und Ordnung, beſon⸗ 
ders wird auf gute Lagerſtätten geſehen. Wie von andern 
Herbergen wird auch von dieſer den ankommenden Geſellen 
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(im J. 1872 mehr als 500 derſelben) Arbeit nachgewieſen. 
Die Herberge iſt in ſteigendem Maße beſucht geweſen; im 
erſten Jahre kehrten 880 und in der Zeit vom 1. April 
bis Ende Decbr. 1872 ſchon 1551 Wanderer in 3887 Näch⸗ 
ten ein. Schon im erſten Jahre beſuchte beinahe ein Drit⸗ 
tel der Handwerksgeſellen, welche Danzig durchzogen, die 
Herberge zur Heimath. Der Religion nach war von den 
Gäſten der Zeit vom 1. April bis Ende Decbr. 1872 faſt 
ein Drittel kath., zwei Drittel ev., 57 waren Juden, 24 
Mitglieder der freien Gemeinde, Diſſidenten und Mennoni⸗ 
ten. In derſelben Zeit kehrten z. B. aus der Prov. Preu⸗ 
ßen 1251, aus Pommern 78, aus Brandenburg 65 und aus 
Ruſſland 31 ein. Die Meiſten unter den zuwandernden 
jungen Leuten befanden ſich in ärmlichen Verhältniſſen; nur 
die Müller pflegten größere Geldſummen bei ſich zu führen; 
viele konnten ſelbſt nicht das Schlafgeld bezahlen. Außer 
den Durchwandernden nahm die Herberge in der Zeit vom 
1. April bis Ende Decbr. 1872 noch 71 junge Leute auf, 
welche in Danzig in Arbeit oder anderweitiger feſter Stel⸗ 
lung für kürzere oder längere Zeit ſtanden, fie erfüllte ſo⸗ 
mit den Zweck eines chriſtlichen Koſt⸗ und Logirhauſes, ent⸗ 
zog die jungen Leute der gefährlichen Schlafſtellenwirthſchaft 
und den ſchlechten Koſthäuſern und bot ihnen einen freund⸗ 
lichen Aufenthalt. Das Miſſtrauen gegen die Anſtalt ſchwin⸗ 
det immer mehr. Die ordentlichen Handwerksgeſellen er⸗ 
klärten wiederholentlich den Aufenthalt in der Herberge für 
eine wahre Wohlthat; öfter kamen dieſelben Leute in die 
Herberge wieder, und viele beſuchen in den Städten, in de⸗ 
nen ſich Herbergen zur Heimath befinden, nur dieſe. Die 
Handwerksmeiſter nehmen gerne von dort Geſellen, ja bitten 
ſelbſt aus entfernten Städten darum. Herbergsvater iſt 
Schuhmacher Wienhof; Protektorin war die verſtorbene Kö⸗ 
nigin⸗Wittwe; da im April 1872 Pf. Steinwender Danzig 
verließ, trat Diviſionspf. Collin an die Spitze des Vorſtan⸗ 
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des; im Vorſtande ſelbſt befindet ſich z. B. Stellmachermei⸗ 
ſter Friedrich und Schloſſermeiſter Schmitt. Pf. Steinwen⸗ 
der hatte 1868 ein Haus im Werthe von 10,000 Thlr. mit 
einer Anzahlung von 1000 Thlr. angekauft, es wurden 15 
vollſtändige Betten und 3 Reſervebetten aufgeſtellt, und ein 
Schlafraum wurde für unreinliche Gäſte behalten. Der 
übrige Theil des Hauſes wurde vermiethet, jo daſſ nur 200 
Thlr. jährlich an Zinſen zu zahlen waren. In derſelben 
Weiſe hat auch manche andere chriſtliche Herberge begonnen, 
klein fing ſie an und ſuchte durch Vermiethen eine Haupt⸗ 
einnahme zu erzielen, bis ſie wuchs und immer mehr Raum 
brauchte und auch nehmen konnte. Jetzt iſt für die Herberge 
fo viel Raum gewonnen, daſſ 30 Betten aufgeſtellt find und 
für 10 weitere Platz vorhanden iſt. Es müſſen nun aber 
jährlich 500 Thlr. Zinſen gezahlt werden; die Anſtalt bedarf 
alſo noch jetzt der Unterſtützung. Ende 1872 ſtanden Ein⸗ 
nahme und Ausgabe, beide 1745 Thlr. hoch, gleich; aus der 
Herberge ſelbſt wurde eine Einnahme von 426 Thlr. er⸗ 
zielt, dieſelbe iſt fortlaufend geſtiegen. Eine Soldatenwittwe 
aus Neufahrwaſſer hat ein bis auf 25 Thlr. vervollſtändigtes 
Kapital geſchenkt, aus deſſen Zinſen das Schlafgeld für ganz 
arme Wanderer bezahlt wird. In Garnſee arbeitet und ſam⸗ 
melt unter der Leitung der dortigen Pfarrfrau ſeit etwa 1870 
ein Frauenverein und überſendet der Herberge Wäſche und Bett⸗ 
ſtücke. — Mit vielen Herbergen zur Heimath iſt ein Hospiz für 
die mittleren und beſſeren Stände verbunden, für ſolche Gäſte be⸗ 
ſtimmt, die einen ſtillen reinlichen Gaſthof und zugleich mä⸗ 
ßige Preiſe lieben, ohne zu hohe Anſprüche zu machen. 
Das Hospiz erſetzt durch ſeine Ueberſchüſſe etwas von dem, 
was bei der Herberge für den Anfang zugeſetzt werden 
muſſ; für manche Herbergen iſt es freilich durch Bevor⸗ 
zugung vor der eigentlichen Herberge ein Hinderniſſ gewor⸗ 
den. In Danzig hat ein ſolches Hospiz noch nicht einge“ 
richtet werden können, wohl aber beſtehen ſolche Hospize in 
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Königsberg, Berlin u. a. O. und find überall ſehr beſucht. 
— Das Ziel iſt ein ganz Deutſchland umfaſſendes Netz 
chriſtlicher Herbergen herzuſtellen, wenigſtens eine in jeder 
etwas größeren Stadt. Die Socialdemokratie ſieht wohl, 
welche Macht die chriſtlichen Herbergen ſind, und erkennt, 
daſſ ſie gegen die Verbreitung unchriſtlicher Gedanken unter 
den Handwerkern einen Damm bilden. Sie ſucht ihre An⸗ 
hänger dieſen Herbergen zu entziehen, ſodaſſ z. B. in der 
chriſtlichen Herberge zu Liegnitz die Zahl der Zuwandernden 
im J. 1871 von 2515 des Vorjahres auf 1806, die Zahl 
der ſtändigen Gäſte von 241 auf 199 geſunken iſt, ohne 
Zweifel in Folge ſocialdemokratiſcher Agitationen; ja es iſt 
der Anfang damit gemacht, große ſocialdemokratiſche Her⸗ 
bergen zu errichten. Vom Feinde müſſen wir lernen; ſeine 
Angriffe zeigen uns, was wir mit erneutem Eifer zu bauen 
haben. Wir haben in Weſtpreußen nur eine Herberge zur 
Heimath, und dieſe liegt nicht einmal an der großen Ver⸗ 
kehrsſtraße der Handwerksgeſellen; dieſe geht vielmehr von 
Weſten nach Oſten über Elbing; an dieſen Ort gehört eine 
Herberge zur Heimath. Schleſien zählt deren 6, Sachſen 8, 
Weſtfalen 10, ganz Altpreußen 62; ſchon 1869 enthielten 
die 54 damals beſtehenden Herbergen 1100 Betten, die 
wohl ſtets beſetzt waren, und nahmen etwa 401,500 Gäſte, 
die erſte Berliner Herberge allein 20,000 Wandernde, jähr⸗ 
lich auf. In ganz Deutſchland beſtanden 1869 etwa 88, 
beſtehen jetzt elwa 100 Herbergen zur Heimath. — 
Die zahlreichen Seefahrer finden in Danzig noch 
kein chriſtliches „Seemannsheim“, wie das in Bremen 
jährlich von 800 Seeleuten beſuchte, keine Seemanns⸗ 
prediger oder Seemannsmiſſionare, welche letzteren die 
Schiffsleute aufſuchen und zum Gottesdienſte einladen, auch 
keine wandernden Schiffsbibliotheken; in England und Nord⸗ 
amerika iſt in dieſer Sache beſſer geſorgt. Unſere vater⸗ 
ländiſche Kirche hat in der Seemannsmiſſion viel nachzuholen. 
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— Auf die Soldaten kann in chriſtlichem Geiſte wenig 
gewirkt werden; Jünglingsvereine unter ihnen ſind ſelten; 
es fehlt auch den Kaſernen ein zum geſelligen Verkehr be⸗ 
ſtimmtes, mit Zeitungen, Büchern und Spielen ausgeſtatte⸗ 
tes Lokal; und doch ſind ſehr ſchwere Sünden, insbeſondere 
die Unzucht, zu bekämpfen. In den Danziger Kaſernen 
finden vom Decbr. bis Oſtern allwöchentlich katechetiſche An⸗ 
dachten ſtatt, an denen die Betheiligung freiwillig iſt und zu 
denen die Leute einen reichen Schatz von Sprüchen aus der Schule 
und dem Konfirmandenunterricht mitbringen; es iſt dieſes faſt 
die einzige Art, wie der Geiſtliche dem einzelnen Soldaten 
näher kommen kann. — In der Zahl der Herbergen iſt 
uns Oſtpreußen zwar nicht voraus, aber es hat mehr als 
die eine Herberge: ein chriſtliches Vereinshaus in der Haupt⸗ 
ſtadt, Sachſen und Schleſien haben je 4, Rheinland und 
Weſtfalen 16 Vereinshäuſer. Sie ſind meiſtens aus den 
Herbergen zur Heimath hervorgewachſen; ſie bilden den 
Mittelpunkt für die chriſtlichen Liebeswerke einer Stadt; was 
das Rathhaus für die Kommune, das Miſſionshaus für die 
Heidenmiſſion, das iſt ein Vereinshaus für die Liebeswerke 
der J. M., es enthält in der Regel außer der Herberge 
und dem Hospiz und etwa einer Buchhandlung oder einer 
Niederlage chriſtlicher Erbauungsſchriften einen großen Ver⸗ 
ſammlungsſaal für Feſtverſammlungen, kleinere Säle für 
Vereinsabende und größere Zimmer für Jünglings⸗ und 
Lehrlingsvereine; auch wohnt in ihnen der Hausgeiſtliche. 
Danzig tft der rechte Ort für ein chriſtliches Vereinshaus. 

Wo nicht chriſtliche Jünglingsvereine möglich waren, 
iſt bisweilen mit Fortbildungsſchulen, die in chriſt⸗ 
lichem Geiſte geleitet wurden, ein ähnlicher Zweck erreicht 
worden. Die gewöhnlichen Fortbildungsſchulen ſind 
gegen das Chriſtliche gleichgültig, oft auch feindlich, ſo z. 
B. wenn ſie am Sonntag Vormittag um 11 Uhr beginnen; 
ſie ſind auch nur Fachſchulen. Statiſtiſche Ueberſichten des 


— 151 — 


J. 1864 führen in Weſtpreußen 16 Handwerker⸗Fortbildungs⸗ 
anſtalten mit 919 Schülern an. Wir können ſie, ſoweit 
ſie ſich nicht dem Chriſtenthum feindlich gegenüber ſtellen 
und die Theilnahme am öffentlichen Gottesdienſt beſchrän⸗ 
ken, nur mit Freuden begrüßen, aber ſittlich hebend können 
ſolche reinen Fachſchulen nicht wirken, ebenſo nicht die land⸗ 
wirthſchaftlichen Fortbildungsſchulen; die Fortbildungsſchule, 
wie ſie überall zu wünſchen und z. B. auch in Oſtpreußen 
vereinzelt eingeführt iſt, muſſ die Bildung des Charakters, 
welche in der Elementarſchule nicht hat vollendet werden 
können, zum Abſchluſſ bringen, alſo Geiſt, Herz und Ver⸗ 
ſtand befruchten. Sie muſſ, wenn auch die Religion in ihr 
kein beſonderer Unterrichtslehrgegenſtand iſt, doch durch Ge⸗ 
ſang, Wiederholung und Auslegung geiſtlicher Lieder der 
Arbeit die Weihe geben, durch Geſang von patriotiſchen Lie⸗ 
dern und weitere Belehrung aus der Geſchichte den vater⸗ 
ländiſchen Sinn pflegen und ſchöne Volkslieder bieten. Es 
wird dann der Unterricht im Leſen, Schreiben, Rechnen, in 
der Geographie, Phyſik, Naturbeſchreibung, Garten⸗ und 
Obſtkultur, der Geſundheitspflege und Landwirthſchaftslehre 
auch ſittlich kräftigen und nicht bloß den Verſtand bilden 
und praktiſch nüchterne Menſchen heranziehen, die doch nicht 
im Geringſten ſittlicher geworden zu ſein brauchen, weil ſie klüger 
geworden find. Esgehören dieſe Schulen aber nicht auf den Sonn» 
tag ſondern auf die Winterabende in der Woche, wo fie 2—3mal 
je 2—3 Stunden lang gehalten werden könnten. Es iſt zu 
bedauern, daſſ bei der Durchführung der Allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen über das Schulweſen die Stunden, welche den Lehrern 
abgenommen wurden, nicht für den Fortbildungsunterricht ge⸗ 
wonnen ſind. Nur bei einer verpflichtenden Einführung 
dieſer Schulen iſt eine allgemeine Theilnahme zu erwarten. 
b. Jungfrauenvereine und Herbergen für die 
weibliche Jugend. 
Chriſtliche Jungfrauenvereine, die einiges Leben hätten, 
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ſind in Weſtpreußen wohl nur in Vandsburg und Danzig 
zu finden. Die Miſſionsnähſtunden, die auch nur an we⸗ 
nigen Orten gehalten werden, erfüllen nicht den Zweck der 
Jungfrauenvereine, ſelbſt dann nicht, wenn an ihnen, wie in 


Zempelburg, nur Jungfrauen theilnehmen, ſie können nicht 


auf den Sonntag fallen und ſind ſonſt faſt nur von Frauen 
beſucht. — In Danzig leitet Frl. Klopſch den durch Di⸗ 
viſionspf. Steinwender 1870 begründeten „Sonntagsver⸗ 
ein für Dienſtmädchen“; wie an 13 andern Orten Deutſch⸗ 
lands verſammeln ſich die Mädchen am Sonntag unter Lei⸗ 
tung von Damen in der Mägdeherberge und bringen den 
Abend gemeinſam zu, es wird geſungen, gebetet, das Wort 
Gottes ausgelegt, aus guten Schriften vorgeleſen, geſellige 
Unterhaltung gepflegt u. ſ. w. Eine Königsberger Schwe⸗ 
ſter, die im Garniſonlazareth arbeitet, iſt auch in der Mäg⸗ 
deſache thätig. Damit verbunden iſt ein Prämienverein: 
jedes Mädchen, welches 5 Jahre bei einer Herrſchaft gedient 
hat, empfängt 5 Thlr., nach weiteren 5 Jahren das Dop⸗ 
pelte, und die alten ſollen eine Stelle im Hoſpital bekom⸗ 
men. Ein ſolcher Verein beſteht auch in Thorn, und der 
Kr. Berent wendet jährlich 150 Thlr. zur Prämiirung von 


Dienſtboten an, doch iſt dieſe Maßregel allein, wenn ſie 


eben vereinzelt iſt und die Rückſicht auf das Geld die trei⸗ 


bende Kraft ſein ſoll, von geringer ſittlicher Wirkung, ſie 
faſſt das Uebel nicht an der Wurzel. — Für die Mädchen, 


welche nach Danzig kommen, um Dienſte zu ſuchen, oder 
dort dienſtlos werden, iſt vor einigen Jahren die „Mar⸗ 
thaherber ge,“ Spendhaus 7, gegründet; ſie ſteht unter 
einem Vorſtande, welchen Glieder verſchiedener Religionsge⸗ 
noſſenſchaften bilden. Die Dienſtboten zahlen täglich 21% 
Sgr., finden Obdach und Beköſtigung und werden mit Was 
ſchen, Nähen u. ſ. w. beſchäftigt, die Herrſchaften nehmen 
ſie aus der Anſtalt, die zugleich ein Geſindevermiethungs⸗ 
bureau iſt, ſehr gerne in den Dienſt. Auch werden junge 
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Mädchen zum Dienſt ausgebildet. — Die chriſtlichen 
Mägdeherbergen, wie deren Schleſien 2, Berlin 3, 
ganz Preußen etwa 19 beſitzt, nehmen ein gerin⸗ 
ges Koſtgeld (etwa 2 Sgr.) täglich, der Arbeitsverdienſt 
fällt den Anſtalten zu. Oefter ſind mit ihnen Mägdeſchu⸗ 
len verbunden, es werden jüngere Mädchen in den Elemen⸗ 
tarfächern ſowie in den häuslichen Arbeiten, im Waſchen, 
Kochen, Reinigen u. ſ. w. unterrichtet, in einer damit ver⸗ 
bundenen Kinderbewahranſtalt zu Kindermädchen ausgebildet 
und erſt probeweiſe zur Aushülfe, dann zum bleibenden 
Dienſt vermiethet. Wie nöthig aber die Mägdeherbergen 
find, läſſt ſich aus der Thatſache erſehen, daſſ in Berlin 
die meiſten anziehenden Mädchen, welche ſich ſpäter der ge⸗ 
werbsmäßigen Unzucht ergeben haben, in der erſten Zeit 
ihres Aufenthalts zu Falle kamen, und von dem Segen die⸗ 
ſer Herbergen zeugt der Umſtand, daſſ keine Mädchen aus 
den Orten in die Tiefen der Unzucht gerathen ſind, aus 
denen ſie durch die Geiſtlichen oder durch die Kirchenäl⸗ 
teſten in die Mägdeherberge gewieſen waren, ſehr viele aber 
aus den Orten, aus denen ſie gar nicht oder ſehr ſelten die 
Herberge ſuchten. Die nach Danzig ziehenden Mädchen ſind 
alſo von chriſtlichen Freunden in die Martha⸗Herberge zu 
weiſen. — Eine Anſtalt zur Aufnahme reuiger Sünderin⸗ 
nen, die gerne von dem Elend der Unzucht frei werden 
möchten und erſt zur Arbeit und einem geordneten Leben 
erzogen werden müſſen, ein „Magdalenenaſyl“ hat Danzig 
noch nicht, Deutſchland beſitzt deren 13, und das holländi⸗ 
ſche Aſyl zu Steenbeck hat bewieſen, daſſ eine ſehr große 
Zahl, faſt zwei Drittheile, noch gerettet werden kann; in 
engliſchen Aſylen find ſogar / derer, die ſie aufſuchten, 
der Geſellſchaft wieder gewonnen. — Luther aber ſagt: 
„Wer dem Teufel einen rechten Schur thun will, der ſoll 
es beim jungen Volk anfangen! Denn daſſ es jetzt jo übel 
ſteht, kommt alles daher, daſſſich Niemand der Jugendannimmt.“ 
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3. Jürſorge für die Kranken und Armen. 


Matth. 25, 36: Ich bin krank geweſen, und ihr habt mich beſucht. 
V. 35 u. 36: Ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich ge 
ſpeiſet. Ich bin durſtig geweſen, und ihr habt mich getränket. 
Ich bin nackt geweſen, und ihr habt mich bekleidet. 


2. Diakoniſſenkrankenhäuſer. 


Keinem Zweige der chriſtlichen Liebesthätigkeit hat ſich 
die allgemeine Theilnahme im letzten Jahrzehnt ſo kräftig 
zugewandt wie der Diakoniſſenſache, ſind doch ſeit dem dä⸗ 
niſchen Kriege allein in Weſtpreußen 4 Krankenhäuſer ent⸗ 
ſtanden, welche von Diakoniſſen geleitet werden. Die in den 
3 Kriegen des letzten Jahrzehnts hervorgetretenen Leiſtungen der 
Diakouiſſen haben ſelbſt bei den Feinden chriſtlicher Beſtrebuguen 
allgemeine Anerkennung gefunden, ohne daſſ immer die Triebkraft 
für ihre Leiſtungen, die Liebe zu Chriſto und die daraus geborene 
Liebe zu den Brüdern, erkannt wäre. Wenn auch die kath. 
Kirche noch immer weit voraus iſt und da nach Tauſenden 
barmherziger Schweſtern zählt, wo wir keine Hunderte von 
Diakoniſſen haben, jo hat ſich doch dieſe auf apoſtoliſchem 
Grunde (Röm. 16, 1 u. 2) ruhende Einrichtung der ev. 
Kirche jo weit ausgedehnt, daſſ in der Zeit von 1868 —1872 
die Zahl der Diakoniſſen um 600, die der Arbeitsfelder um 
174 gewachſen iſt und im letztgenannten Jahre 48 Mutter⸗ 
häuſer zur Ausbildung von Diakoniſſen beſtanden und 2700 
Schweſtern auf 648 Arbeitsfeldern thätig waren und 1871 
nicht weniger als 900,000 Thlr. in dieſer Liebesarbeit ver⸗ 
wandt wurden. Im J. 1870 zählte Kaiſerswerth 558 
Schweſtern. Dennoch reicht die Zahl derſelben bei Weitem 
nicht aus. Von Kaiſerswerth aus konnte von 20 — 30 Ge⸗ 
ſuchen um Diakoniſſen immer nur eins gewährt werden; es 
wurde 1871 um 20 Gemeindepflegerinnen gebeten, 1872 und 
1873 kamen viele neue Bitten hinzu, und es konnte jährlich 
doch nur eine Gemeindepflegerin ausgeſandt werden. Kran⸗ 
kenpflege in Privathäuſern wird viel erbeten, aber kann jo 
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wenig gewährt werden, daſſ die kath. grauen Schweſtern 
immer mehr in ev. Familien Eingang finden. Viel 
Elend muſſ ungelindert bleiben, und „es iſt, jagt 
der Kaiſerswerther Bericht des J. 1871, dieſes beſonders 
wehethuend zu einer Zeit, in der Tauſende von dem Schalle 
des göttlichen Wortes nicht mehr erreicht und alſo nur durch 
die ihnen widerfahrene Liebe zu dem Urquell der Liebe zu⸗ 
rückgeleitet werden können.“ Noch immer ſtehen viele Tau⸗ 
ſende ſelbſt chriſtlich geſinnter Jungfrauen müßig, führen 
ein Leben, welches das Herz öde und leer läſſt, und ſehen 
nicht, daſſ die Beſtimmung des Weibes, eine Gehülfin des 
Mannes zu ſein, noch anders erreicht werden kann als in 
der Ehe. Die gebildeteren Stände, beſonders die Pfarr- 
und Lehrerhäuſer, ſenden ſehr wenige Töchter in den Dienſt 
chriſtlicher Liebe. Für den geiſtlichen Stand inſonderheit iſt 
es beſchämend und weiſt auf ein Mangel an Theilnahme 
für die Diakoniſſenſache hin, daſſ faſt gar keine Pfarrertöch⸗ 
ter (im Königsberger Mutterhauſe unter 100 Schweſtern 
nur 1) als Diakoniſſen arbeiten. Und doch iſt die weibliche 
Natur auf dieſe Liebesarbeit angelegt und von unglaublicher 
Bildungsfähigkeit für dieſes Werk! Hier winkt eine ſchwere, 
aber innerlich und äußerlich reich geſegnete Arbeit, und auf 
der andern Seite ſteht die Wahrheit: „Ein unnütz Leben 
iſt ein früher Tod!“ — Nach Kaiſerswerth werden aus 
unſerer Provinz von etwa 14 Orten Beiträge geſandt, welche 
durch Pfennigsſammlungen aufkommen. Es gingen ſo 1867 
etwa 330 Thlr. dahin, während die Geſammteinnahme des 
Pfennigvereins 9500 Thlr. betrug. — Das Königsberger 
Mutterhaus, das „Krankenhaus der Barmherzigkeit,“ reicht 
mit ſeiner Wirkſamkeit und Bedeutung auch nach Weſtpreu⸗ 
ßen hin: von ſeinen 58 Schweſtern, die 1873 außerhalb 
des Mutterhauſes arbeiteten, waren 32, genau der dritte 
Theil ſämmtlicher Schweſtern, an 8 Orten Weſtpreußens 
thätig; bei Epidemieen z. B. 1869 und 1870 beim Typhus 
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in Thorn, 1873 bei der Cholera in der Stadt Roſenberg, 
auf dem Gute und den Vorwerken der Herrſchaft Raudnktz 
(Kr. Roſenberg), in Marienburg und Thorn haben ſie ſich 
ſehr tüchtig erwieſen, in letzterer Stadt pflegten Diakoniſſen 
mit einem Wärter die polniſchen Schiffer und Flößer, 
auch ſtädtiſche Cholerakranke, und die Privatpflege 
Cholerakranker in der Stadt wurde von 3 andern 
Diakoniſſen ausgeübt; auch ſind in Königsberg öfter 
Kranke bis aus den entfernteſten Gegenden Weſtpreußens 
aufgenommen, und es wird ein ſtarkes Drittel unentgeltlich 
verpflegt; von Weſtpreußen aus ſind dann wieder, wenn 
auch nur wenige Geſchenke und ſehr, ſehr wenige Schweſtern 
(etwa 5), jo doch bedeutende Beiträge zu der Hauskollekte, 
die 1873 etwa 5214 Thlr. brachte, nach Königsberg ge⸗ 
wandert. 

Unſer weſtpreußiſches Mutterhaus in Danzig ſendet 
jetzt keine ausgebildeten Diakoniſſen aus. Ein Frauen⸗ 
Armen⸗ und Krankenverein, von Miſſ Plaw begründet, regte 
in Verbindung mit Superint. Blech die Gründung eines 
Kinderkrankenhauſes an. Am 1. Mai 1857 wurde es mit 
einer Kaiſerswerther Schweſter und 10 Betten eröffnet und 
nach 10 Tagen das erſte Kind angemeldet. Nach 3 Jah⸗ 
ren durfte der Vorſtand ein Grundſtück ankaufen und 
konnte nun auch kranke Frauen in Pflege nehmen. Die 
Anſtalt nahm 2 Jahre ſpäter Probeſchweſtern auf und 
wurde ſo Diakoniſſenmutterhaus. Im J. 1863 war Raum für 
16 Kinder und 19 Erwachſene da; ein Pflegetag koſtete da⸗ 
mals der Anſtalt 11½ Sgr. Im J. 1867 wurden 263 
Kranke aufgenommen und 9056 Tage hindurch verpflegt. 
Dem Hauſe waren immer zahlreiche Legate z. B. 1858 
Legate von 550, 1000, 1570 Thlr., 18611867 Vermächt⸗ 
niſſe in der Summe von 9094 Thlr. zugefloſſen. Das 
bedeutendſte Legat aber, 21,000 Thlr., welche die Kloſe'ſchen 
Erben gewährten, machte es dem Vorſtande möglich, an ei⸗ 
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nen Neubau und die Errichtung einer Männerſtation zu 
denken. Der Grundſtein wurde 1871 gelegt und das Haus 
3 Jahre ſpäter bezogen; ein Bazar ſteuerte zum Beſten der 
inneren Einrichtung 1500 Thlr. bei, die Koſten für den 
Bau betrugen etwa 60,000 Thlr. Möchte die Anſtalt 
werden, wozu ſie beſtimmt iſt, eiu Diakoniſſenmutterhaus 
für viele chriſtliche Jungfrauen Weſtpreußens. — Aus ſehr 
kleinen Anfängen iſt das Diakoniſſenkrankenhaus zu 
Gr. Marienau bei Marienwerder entſtanden, und 
mit geringen Mitteln iſt es erhalten. Auch hier war 
eine Vereinigung von Frauen, welche ſeit 1858 für 
Kranke in der Vorſtadt Marienau arbeiteten und Arme 
und Kranke beſuchten, die Mutter des Krankenhauſes. Im 
J. 1860 wurde eine Diakoniſſin aus Königsberg zur Armen⸗ 
und Krankenpflege berufen. Es wurde ein Grundſtück in 
Marienau, freilich faſt ohne Geld, nur auf die Bürgſchaft 
chriſtlicher Freunde hin, angekanft. Ein neues Haus wurde 
hinter dem alten auf Aktien gebaut und den 20. Decbr. 
1864 eingeweiht. Im J. 1868 wurde ein Anbau, 2 große 
und 2 kleine Krankenſtuben enthalteud, nöthig und für 3300 
Thlr. hergeſtellt. Nach 2 Jahren kaufte der Vorſtand ein 
angrenzendes Grundſtück, Haus und Ackerland, an und rich⸗ 
tete dieſes Haus zur Sonntags- und Nähſchule ein. Im J. 
1871 betrugen die Schulden 1810, im J. 1872 nur 785 
Thlr. Es arbeiteten 1873 in der Anſtalt 5 Diakoniſſen. 
Im J. 1872 wurden im Hauſe 138 Perſonen mit 3428 Pflege⸗ 
tagen, durchſchnittlich in den letzten Jahren täglich 20—26 
Kranke, verpflegt. Die Privatkrankenpflege kam 34 Fami⸗ 
lien an 744 Pflegetagen zu gut; in den früheren Jahren 
hatten mehr Schweſtern (4) außerhalb des Hauſes arbeiten 
können. Die größte Zahl der Kranken gehörte der ev. Kirche 
an, doch ſtieg die Zahl der Katholiken bisweilen auf ein 
Drittel der Kranken, ebenſo wurden auch Juden verpflegt. 
Alle 14 Tage wird Andacht gehalten. Die Schweſtern ar⸗ 
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beiten außerdem noch in der Gemeindepflege und machten 
1865 in Marienau und Schäferei 280, im J. 1869 über 
100 Krankenbeſuche. Auch wird vom Diakoniſſenhauſe aus 
den Armen und Kranken Eſſen (1152 Portionen im J. 1872), 
den Kranken bis zum Betrage von 10 Thlr. freie Arznei, zu Weih⸗ 
nachten an die Alten Torf, Lebensmittel, Hemden, an etwa 80 Kin⸗ 
der Kleidungsſtücke, Schulutenſilien u. ſ. w. gewährt. In der 
Sonntags- und Nähſchule find wir den Schweſtern ſchon (S. 129 
und 141) begegnet; in den Wochentagen werden in der Nähſchule 
etwa 80 Mädchen ſorgfältig unterwieſen. Wie iſt da doch das 
Senfkorn zum Baume gewachſen! Im J. 1872 betrug die Aus⸗ 
gabe 3831, die Einnahme 3896 Thlr. Große Geſchenke ſind 
nie gegeben, doch ſind einige Darlehnsantheile zu 50 Thlr. er⸗ 
laſſen. Die Zahl der beitragenden Mitglieder iſt faſt ſtetig 
gewachſen, ihre Beiträge belaufen ſich auf etwa 200 Thlr.; 
der Bazar brachte im J. 1865: 413, 1871: 595 und 1872: 
647 Thlr. ein; der Kreis zahlt, da die Anſtalt 1868 Kreis⸗ 
lazareth geworden iſt, 150 Thlr. Zuſchuſſ und für jeden 
Kreiskranken 7 Sgr. für den Tag. Etwa der vierte Theil 
ſämmtlicher Pflegetage wird nicht bezahlt. Von den Mit⸗ 
gliedern des Vorſtandes übt beſonders Frau Forſtmeiſter 
Peters mit voller Hingebung an das Werk und mit uner⸗ 
müdlichem Fleiß die Treue im Kleinen und Großen. — 
Sehr bedentende Geldmittel ſind nach Verlauf der erſten 
Jahre dem „evangeliſchen Diakoniſſenhauſe“ in Marienburg 
zugefloſſen. Auf einen im J. 1865 gefaſſten Beſchluſſ der 
Kreisſynode hin wurden im Anfange des J. 1866 zwei Dia⸗ 
koniſſen aus Königsberg berufen und einſtweilen dem Kreislaza⸗ 
reth überwieſen. Nachdem dieſes mit dem folgenden Jahre über⸗ 
nommen war, empfing die Anſtalt vom Kreiſe als Zuſchuſſ jährlich 
1000, ſpäter 1500 Thlr. und für die Kreiskranken 5 Sgr. 
täglich. Es wurde im J. 1867 neben dem Kreislazareth 
ein Grundſtück angekauft. Seit 1871 pflegen 5 Schweſtern 
und ein Heilgehilfe die Kranken. Im J. 1872 wurden 
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445 Kranke, durchſchnittlich täglich 40, und 15,077 Verpfle⸗ 
gungstage gezählt. Die Krankenpflege, die außerhalb des 
Hauſes geübt wurde, erſtreckte ſich durchſchnittlich über 7 
Familien jährlich und ergab 194 Verpflegungstage. Die Ein⸗ 
nahme der letzten 5 Jahre betrug bis 1871 im Durchſchnitt 
über 8000, die Ausgabe 7885 Thlr., ſo daſſ immer ein 


Beſtand blieb. Im J. 1872 muſſten aber aus den Kapi⸗ 


talszinſen Zuſchüſſe gemacht werden. Eine im Kreiſe gehal⸗ 
tene Kirchenkollekte bringt jährlich etwa 80 Thlr. ein. Der 
Anſtalt ſind 9 Gedenkbetten geſchenkt, über jedem derſelben 
ſteht ein Gedenkſpruch. Seit 1873 wurden dem Hauſe be⸗ 
deutende Legate zugewendet, 1867 eins zu 4000 und ein 
anderes zu 1000 Thlr., 1870 eins zu 1000 und ein zwei⸗ 
tes zu 2000 Thlr. und 1873 eins zu 4823 Thlr. Das 
Vermögen überſtieg Ende 1872 die Summe von 18,000 
Thlr. Bei ſo ſicherer Grundlage und ſo reichlich fließenden 
Gaben wird es für den Vorſtand keine ſchwere Glaubens⸗ 
probe ſein, den ſchon lange nöthigen Neubau auszuführen. 
Die Räume ſind zu klein und darum ungeſund, ſo daſſ die 
Schweſtern wiederholt am Typhus erkrankten, auch fehlen 
beſondere Zimmer zur Aufnahme von Privatkranken und 
von Waiſenkindern. Jeder Kranke koſtete 1872 täglich, 
wenn alle Ausgaben gerechnet werden, 10 Sgr. 8 Pf., 
werden aber nur die direkten Ausgaben berückſichtigt, 7 
Sgr. 7 Pf. Ein Vorſtand von 4 Damen ſorgt für die 
inneren Angelegenheiten, und 24 — 30 Damen nähen für 
die Anſtalt. — Eine leichte Jugend hat das „Diakoniſſenkranken⸗ 
haus“ in Elbing gehabt, ſo daſſ es für Kranke aller 
Stände ſehr bequem durch den Baumeiſter Kummer gebaut 
und eingerichtet werden konnte. Frau Emilie Conwentz 
vermachte bei ihrem im Aug. 1866 erfolgten Tode 5000 
Thlr. zum Bau und 5000 Thlr. zu den Unterhaltungsko⸗ 
ſten eines ſolchen Hauſes. Auf Anregung der beiden Brü- 
der der Erblaſſerin, E. und R. van Rieſen, trat ein Vor⸗ 
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ftand von 5 Herren und 5 Damen zufammen, und Pf. 
Neſſelmann übernahm den Vorſitz. Da viele Gaben 
(2 zu 1000, 2 zu 500, 3 zu 300, 8 zu 100 Thlr. u. ſ. w.) 
eingingen, konnte den 11. Oktober 1868 das Haus einge⸗ 
weiht werden. Es pflegen 4 Diakoniſſen täglich im Durch⸗ 
ſchnitt 30 Kranke, im erſten Jahre waren im Ganzen deren 
88, im J. 187273: 249, davon nur 6 in der erſten und 
zweiten Klaſſe. Die Einnahme des J. 187273 betrug 4573, 
die Ausgabe 4359 Thlr., es blieben 371 Thlr. als Be⸗ 
ſtand; ein weiteres Reſervekapital iſt nicht mehr vorhanden. 
Die Einnahme beſtand hauptſächlich aus Pflegegeldern und 
einem Zuſchuſſ des Kreistages von 300 Thlr., dazu kommen 
noch 2 Freistellen, jede mit 75 Thlr. geſtiftet. Der Bazar 
des J. 1873 ergab 834 Thlr. Im J. 1872/73 erhielten 
13 Perſonen ganz freie und 2 Perſonen theilweiſe freie 
Pflege. Etwa ein Fünftel der Kranken gehört der kath. 
Kirche oder dem jüdiſchen Glauben an. Im Oktober wird 
das Jahresfeſt unter großer Betheiligung in dem ſchönen Betſaal 
gefeiert. Die regelmäßigen Gottesdienſte hält der Vorſitzende des 
Vorſtandes. — In einem gemietheten Hauſe befindet ſich noch 
immer das „Diakoniſſenkrankenhaus“ in Thorn, welches bis 
jetzt reine Privatanſtalt iſt. Der dortige vaterländiſche Frauen⸗ 
verein hatte gleich bei ſeiner Gründung an die Errichtung 
eines ſolchen Hauſes gedacht und 200 Thlr. zur Einrichtung 


geſammelt; der Lokalverein zur Pflege verwundeter Krieger 


gab 80 Thlr. Es bildete ſich nun ein beſonderer Vorſtand, 


erbat und erhielt vom Magiſtrat unentgeltlich drei Räume 


im Arbeitshauſe und eröffnete den 3. Jan. 1869 die Anſtalt 
mit 2 Königsberger Schweſtern und 6 Betten. Sie wurde 
unter das Wort des Herrn geſtellt: Die Krankheit iſt nicht 
zum Tode ſondern zur Ehre Gottes, damit der Sohn Got⸗ 
tes dadurch geehrt werde (Joh. 11,4.) Die Anſtalt hatte an⸗ 
fangs mit Miſſtrauen zu kämpfen: man wollte es nicht 
glauben, daſſ die Diakoniſſen da ſeien, um Barmherzigkeit 
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zu üben, man fürchtete ihre Bekehrungsverſuche und hielt 
bi Sache, die Senfkornnatur chriſtlicher Liebesbeſtrebungen 
verkennend, für zu unbedeutend. Anfangs fanden nur Män⸗ 
ner, ſpäter auch Frauen Aufnahme. Im J. 1869 waren 
die Räume zu klein geworden, und es wurde für einen Jah⸗ 
reszins von 100 Thlr. ein ſtädtiſches Grundſtück gemiethet, 
Bis 1871 waren 106 Kranke in 4470 Tagen verpflegt wor⸗ 
den. Seit 1871 pflegen 4 Schweſtern; da täglich nur durch⸗ 


ſchnittlich 5 Pfleglinge in der Anſtalt ſind, konnte oft die 
Pflege von Hauskranken übernommen werden; es kamen da⸗ 


für 175 Thlr. (1871) ein. Die laufenden Beiträge ſtiegen 
von 95 Thlr. (1869) auf 243 Thlr. (1871); die Einnahme 
des J. 1873 betrug 1302 Thlr. Der vaterländiſche Frau⸗ 
enverein gab von 1869 —1871 jährlich 200 Thlr., die durch 
ihn veranſtalteten Vorleſungeu führten im J. 1870 der 
Kaſſe 230 Thlr. zu. Etwa der dritte Theil der Kranken 
wird unentgeltlich verpflegt. Der Nähverein der Frau Pf. 

Schnibbe arbeitet für die Anſtalt. Apotheker Engelke und 
Frl. Cäcilie Meißner nehmen ſich dieſes Liebeswerkes beſon⸗ 
ders an. — Die Thätigkeit der Diakoniſſen in der Anſtalt 
und beim Typhus hat große Anerkennung in Thorn 
gefunden, und der Magiſtrat hat auf Antrag der Aerzte 
4 Königsberger Diakoniſſen berufen, ſie am 1. Mai 
1873 herzlich empfangen und ihnen die Pflege in dem 
ſtädtiſchen Krankenhauſe, welches täglich 60--70 Kranke 
beherbergt, auch die Leitung des Haushaltes und der 
Apotheke übergeben; es haben ſich dieſelben auch ſogleich 
bei der Cholera (S. 156) ſehr bewährt. — Die jüng⸗ 
ſten Blüthen ſind zum Kranze dieſer Anſtalten erſt 
in dieſem Jahre hinzugekommen. Auf der Roſenberger 
Kreisſynode war der Wunſch nach einem Krankenhauſe wie⸗ 
derholentlich ausgeſprochen. Ein Arzt, Dr. Krauſe in Rie⸗ 
ſenburg, welcher ſich bei ſeiner ärztlichen Thätigkeit auf 
den Gütern des Grafen von der Gröben in Neudörfchen Exc. 
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(Kr. Marienwerder) überzeugt hatte, mit welchem Segen 
die dortige Diakoniſſin arbeitete, ſollte dieſen Wunſch er⸗ 
füllen helfen. Mit ganzem Herzen und mit perſönlichen 
Opfern nahm er ſich der Sache an, und der vaterländiſche 
Frauenverein des Kr. Roſenberg trat mit ſeinen Geldmitteln 
ein, jo daſſ am 20. März 1874 zwei Diakoniſſen aus Kö⸗ 
nigsberg nach einer kirchlichen Feier eintreten durften. Die 
drei Geſchwiſter in Bethanien, denen Jeſus Hülfe und Hei⸗ 
lung brachte, wurden bei der kirchlichen Feier Diakoniſſen 
und Kranken zum Vorbild geſtellt. Da die Anſtalt jetzt 
nur die Dienſte einer Diakoniſſin fordert, ſo kann die zweite 
in den Familien Kranke pflegen. — In Neuſtadt beſteht 
ſchon ſeit langer Zeit ein von Vincentinerinnen geleitetes 
Krankenhaus; obwohl dieſe vorſichtig auftreten, zeigte doch 
der Umſtand, daſſ ein ev. Kranker gleich nach ſeiner Ent⸗ 
laſſung katholiſch wurde, wie gefährlich das Krankenhaus für 
die ev. Kirche ſei. Es wurden deshalb von dem dortigen va⸗ 
terländiſchen Frauenverein, deſſen Schriftführer der ev. Pfar⸗ 
rer iſt, kräftige Anſtrengungen gemacht, um die zur Grün⸗ 
dung eines ev. Krankenhauſes nöthigen Mittel herbeizuſchaf⸗ 
fen. Ein großes ſchönes Haus mit Nebengebäuden, Hof 
und Garten wurde geſchenkt und ein Grundkapital von 3000 
Thlr. geſammelt. So konnten denn am 31. Mai 1874 
nach dem Gottesdienſt 8 Diakoniſſen aus dem Mut⸗ 
terhauſe Neu ⸗Torney bei Stettin in das Auguſta⸗ 
Krankenhaus eingeführt und das Haus konnte ge⸗ 
weiht werden. Die Schweſtern arbeiten nicht bloß 
an den Leibern ſondern auch mit Hausandacht und Gebet 
an den Seelen der Kranken. Von den 16 Betten wurde 
ein großer Theil raſch beſetzt. Beſonders thätig hat ſich die 
Vorſteherin des vaterländiſchen Frauenvereins, Frau Kata⸗ 
ſter⸗Kontrolleur Aurelie Genſſ, bei der Gründung und Lei⸗ 
tung bewieſen. „Der Vorſtand hofft zu Gott, daſſ er ſich 
zu dem Werke bekennen und daſſelbe beſtehen und wachſen 
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laſſen möge zu ſeiner Ehre und zum Heile vieler Seelen.“ 
— Die Kreiſe Flatow und Konitz beabſichtigen auch Dia⸗ 
koniſſenkrankenhäuſer zu gründen. — Die Diakoniſſen, Kö⸗ 
nigsberger Schweſtern, welche in den Garniſonlazarethen, 
4 in Danzig, 2 in Graudenz und 2 in Thorn, beſchäftigt 
ſind, können nicht zu den Arbeiterinnen der J. M. gerech⸗ 
net werden, da ſie nicht Andachten halten dürfen, und ſind 
doch dazu zu rechneu, wenn fie wie z. B. in Danzig au- 
ßeramtlich in der J. M. thätig ſind. 

Der vaterländiſche Frauenverein in der Stadt Elbing 
hat „entſprechend höheren Intentio nen“ eine weltliche Kran⸗ 
kenpflegerin in der Berliner Charite 5 Monate lang aus⸗ 
bilden laſſen; ſeit März 1873 iſt ſie in Thätigkeit. Sie 
empfängt als Pflegerin 10 Thlr. monatlich, kann ihre Woh⸗ 
nung bei ihren Angehörigen und anderen unbeſcholtenen 
Leuten nehmen und ſich auch durch Nebenbeſchäftigung Ne⸗ 
bendienſt verſchaffen, ſie verpflichtet ſich, wie §. 1 der Be⸗ 
dingungen ſagt, „die Kranken mit lie bender Sorgfalt zu be⸗ 
dienen, ihnen gegenüber ein freundliches Entgegenkommen. 
Sanftmuth und Geduld zu üben, im Falle eines Krieges 
ſich als Krankenpflegerin in das Feld zu begeben und dem 
Vereine, falls ſie vor Ablauf von 10 Jahren austritt oder 
austreten muſſ, 25 Thlr. zurückzuzahlen, §. 5 der Bedin⸗ 
gungen ſagt: „ſie kann in der Regel Sonntags einmal den 
Gottesdienſt beſuchen, wenn der Arzt nicht ihre Anweſen⸗ 
heit bei dem Kranken nothwendig erachtet.“ Wie hier dieſe 
weltliche Krankenpflegerin, ſo werden in Weſtfalen 
chriſtliche Jungfrauen und Frauen eine Zeit lang 
von einer Gemeindediakoniſſin in der Krankenpflege 
unterwieſen, um dann wieder in ihre Heimath zurückzukehren 
und ſich dort dauernd der Krankenpflege zu widmen. Es 
wird doch immer nur die chriſtliche Liebe Sanftmuth und 
Geduld lehren, und ſie kennt ein noch tieferes Erbarmen 
als das mit leiblichen Schaden Die Geiſtlichen haben un⸗ 
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ter den konfirmirten Töchtern zu werben und ihnen die 

Diakoniſſenſache bekannt und lieb zu machen. „Wann wird 

die Zeit kommen, daſſ wenigſtens die kirchlichen und gläubi⸗ 

gen Familien es als eine Ehrenſache anſehen, eines ihrer 

Glieder im Dienſte des Herren und ſeiner Gemeinde zu wissen e 
b. Gemeindepflege. 

Sie wird auf 2 Gütern und in einer Stadt durch 
Diakoniſſen ausgeübt, für 2 andere Güter, Lüben (Kr. 
Dt. Crone) und Runowo (Kr. Flatow) wird ſie zur Pflege 
von Armen und Kranken, an erſterem Orte auch zur Beauf⸗ 
ſichtigung der Arbeiterkinder, von den Beſitzern dringend 
gewünſcht. Anſtalten oder einzelne Perſonen haben für jede 
Diakoniſſin an das Mutterhaus in Königsberg die Reiſeko⸗ 
ſten und jährlich 60 Thlr. zu entrichten, und es werden den 
Diakoniſſen dann die Kleidungsſtücke, welche übereinſtimmend 
ſein ſollen, Kleid, Mütze und Kragen, und 30 Thlr. jährlich 
zur Anſchaffung anderer nöthiger Dinge aus dem Mutter⸗ 
hauſe überſandt. — Die Gemeindepflegerin in Neudörf⸗ 
chen (S. 161), ſchreibt: „Im Hospitale, wo ich mit 
12 — 14 alten Leuten wohne, leite ich die Morgen⸗ 
und Abendandacht, pflege die Bettlägerigen und ſorge 
im Kleinen für ihre Bedürfniſſe. In 2 beſondere 
Krankenſtuben werden ſolche Kranke aus der Ge⸗ 
meinde, die einer ganz beſonderen Pflege bedürfen, 
aufgenommen, es waren ſchon 5 zu einer Zeit darin, doch 
werden jetzt mehr die Angehörigen angehalten für die Ihri⸗ 
gen zu ſorgen. Ich habe im Hauſe eine kleine Hausapo⸗ 
theke mit Bewilligung und nach Vorſchrift des Arztes 
eingerichtet, ſie iſt auch auf dem Lande ſehr nöthig, 
ſie enthält Einreibungen, ſpaniſche Fliegenpflaſter, Tropfen, 
verſchiedene Sorten Thee u. ſ. w. Die Kranken müſſen 
mir zuerſt angemeldet werden, ich beſuche ſie und gebe ih⸗ 
nen entweder etwas aus der Hausapotheke oder beſtimme, 
ob der Arzt geholt werden muſſ; in letzterem Falle höre ich 
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ſeine Verordnungen und ſehe nach, ob ſie auch befolgt wer⸗ 
den. Auch aus den Bauerndörfern, ſelbſt aus entfernteren, 
kommen die Leute zu mir, und darf ich ihnen Arzenei ge⸗ 
ben; wenn es nöthig iſt, läſſt Excellenz mich fahren; den 
Kranken leſe ich vor oder benachrichtige den entfernt woh- 
nenden Pfarrer. Ich bin oft die vermittelnde Perſon zwi⸗ 
ſchen den Bedürftigen und den Reichen; es iſt auch gut, 
wenn die Gemeindeſchweſter etwas in Händen hat und ſich 
ſo Eingang zu den Herzen der Leute verſchaffen kann. Im 
Nothſtandsjahre habe ich die Geſchenke der Herrſchaft ver- 
theilt, ſei es in baarem Gelde, ſei es in Lebensmitteln, 
Kleidungsſtücken u. ſ. w. Auch nähe und flicke ich für 
Arme und Waiſen. Eine kleine Bibliothek mit guten Volks⸗ 
ſchriften, Traktaten u. ſ. w., welche Excellenz eingerichtet 
hat, iſt ſehr nützlich; ich leihe den Kindern und Erwachſenen 
daraus Bücher. Mein Kinder⸗Miſſions⸗Sammelverein hat 
in einem Jahre ſchon 36 Thlr. gebracht; am erſten Frei⸗ 
tag im Monat verſammelt ſich bei mir ein Miſſionsnähver⸗ 
ein, bei den weiten Entfernungen kommen bei ſchlechtem 
Wetter bisweilen nur 4—5, jetzt aber 18—20 Perſonen. 
Im Winter iſt am Sonntag Nachmittag hier kein Gottes⸗ 
dienſt, da halte ich denn im Hauſe eine Andacht, die mei⸗ 
ſtens ſehr beſucht iſt, wir ſingen, und ich leſe eine Predigt, 
zum Schluſſe habe ich Geiſtliches und Weltliches vorgeleſen 
und an die Kinder wenigſtens einige Fragen gerichtet, da 
mir die Einrichtung einer Sonntagsſchule nicht gelungen 
iſt. Den Schulmädchen des Ortes ertheile ich den Handar⸗ 
beitunterricht, am Sonnabend ae im Sommer auch 
Mädchen aus anderen Dörfern. Im Winter gehe ich auf 
1—2 Stunden faſt jeden Abend in die Spinnſtuben, die 
Knechte und Mägde haben kurze und verſtändliche Gefchich- 
ten ſehr gerne vorleſen hören, ich habe ihnen erzählt, 
was ich geleſen oder erfahren hatte, zum Schluſſe ſingen 
wir ein paar Verſe, das Spinnen hört aber während der 
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ganzen Zeit nicht auf. Auch habe ich die Weihnachtsbeſchee⸗ 
rung für die Armen, Kranken und Kinder zu beſorgen.“ — 
Ein Mitglied der Familie v. Schwanefeld, Jenny, welche 
auch für ev. Schulzwecke in ihrem Sterbeorte, Rom, bedeu⸗ 
tende Zuwendungen gemacht hatte, ſetzte in ihrem Teſtament 
eine Summe zur Errichtung des „Johannaſtiftes“ in Sar⸗ 
towitz (Kr. Schwetz) aus. Am 15. Decbr. 1869 wurde 
die Anſtalt eröffnet, und es iſt dieſer Tag alle Jahre kirchlich 
gefeiert worden. Es werden alte und ſieche Leute aus der 
Herrſchaft Sartowitz aufgenommen, auch iſt die Anſtalt für 
Kranke aus der Herrſchaft beſtimmt; die Königsberger Dia⸗ 
koniſſin verſorgt auch die Kranken außerhalb des Stiftes. 
Um das Beſtehen der Stif! g zu ſichern, vermachte die im 
J. 1870 verſtorbene Baronin v. Schw., eine edle, von al⸗ 
len ihren Leuten noch heute tief betrauerte Frau, welche bis 
zu ihrem Tode Vorſteh erin der Anſtalt geweſen war, noch 
ein bedeutendes Kapital. Viermal jährlich hält ein Geiſtli⸗ 
cher aus Schwetz im Stifte Gottesdienſt. Im J. 1873 be⸗ 
fanden ſich dort 10 (unter ihnen 6 ev.) Pfleglinge und wa⸗ 
ren 4 Kranke behandelt worden. — Auch der Magiſtrat in 
Danzig hat auf ſeine Koſten und unter Beihülfe des vater⸗ 
ländiſchen Frauenvereins ſeit 1873 eine Gemeindepflegerin 
aus dem Diakoniſſenkrankenh auſe angeſtellt, welche Wohnung 
und Koſt im Mutterhauſe und außerdem 65 Thlr. empfängt, 
ſie beſucht Kranke ohne Unterſchied der Konfeſſion, um ſie 
leiblich und geiſtlich zu pflegen; der Magiſtrat wünſcht noch 
3—4 ſolcher Gemeindepflegerinnen. — 

Schwerer iſt die Arbeit der Gemeindediakonen, die 
aus den Brüderhäuſern, dem Rauhen Hauſe bei Hamburg, 
dem ev. Johannesſtift in Berlin, der Züllchower Brüderan⸗ 
ftalt in Stettin, der Diakonenanſtalt in Duisburg g. Rh. 
und aus einigen andern Orten kommen. Junge 
Männer, die im Alter von 20 — 30 Jahren ſtehen, 
körperlich geſund find, genügende Schulkenntgiſſe und 
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eine ernſte chriſtliche Geſinnung beſitzen, einen unbeſcholte⸗ 
nen Lebenswandel geführt und einen ordentlichen Beruf er- 
griffen und gelernt haben, werden dort in einigen Jahren 
zu Stadtmiſſionaren, Armen⸗ und Krankenpflegern, Gefäng⸗ 
niſſaufſehern, Kolporteuren u. ſ. w. ausgebildet. — Gegen⸗ 
wärtig arbeitet nur ein Diakon als Armenpfleger in Weſt⸗ 
preußen. Bis 1867, 4 Jahre lang, iſt in Danzig der 
Stadtmiſſionar Schneider, ein Bruder des Züllchower Hau⸗ 
ſes, im Auftrage des Johannesſtiftes thätig geweſen; Schnei⸗ 
der ſuchte die entlaſſenen Gefangenen und die Familien der 
Inhaftirten auf, auch Kranke, Arme und Wittwen, er fand 
oft erſchreckliches verborgenes leibliches und ſittliches Elend, 
führte heranwachſende Kinder der Schule zu, überwies Kranke 
den Krankenvereinen oder den Krankenhäuſern, ſuchte ſtrei⸗ 
tende Familienglieder auszuſöhnen und die Trunkſucht zu 
bekämpfen, theilte Traktate aus — genug, er hatte ein 
weites Arbeitsfeld inne, als das Johannesſtift ſeine Thätig⸗ 
keit beſchränkte (S. 138) und den Stadtmiſſionar entließ. 
Seitdem arbeitet er auf eigene Hand immer noch etwas in 
der J. M., beſonders in der Kolportage, aber einen amtlich 
angeſtellten Stadtmiſſionar hat Danzig nicht mehr, und es 
würde, wie Königsberg zu Zeiten 3— 4 Stadtmiſſionare hatte, 
gewiſſ nicht 1 ſondern 2—3 nöthig haben. Dieſe Männer 
haben noch da Zutritt, wohin das Pfarramt (auch weibli⸗ 
cher Einfluſſ) nicht mehr hinreicht und in Danzig auch gar 
nicht Zeit hat hinzukommen; ſie können manches einführen 
z. B. Andachten für Arme, Sparvereine, Singeſtunden u. a. 
D., wozu dem Geiſtlichen die Kraft fehlt; ſie ſtehen dem 
Volke näher und finden eher ſein Vertrauen. Die Koſten 
(2-300 Thlr. jährlich) ſtehen in keinem Verhältniſſ zu 
dem Segen ſeiner Arbeit. — Dagegen unterhält der „Armen⸗ 
pflegeverein zu Marienwerder“ einen eigenen Diakonen, 
bis 1872 Haaſe, einen Rauhhäusler Bruder, von 1872 ab 
Brandenburg, einen Bruder aus Züllchow. Der 
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rath Henske befindet, bemüht ſich ſeit April 1865 der Haus⸗ 


bettelei entgegenzuwirkeu und eine heilſame Armenpflege her⸗ 
beizuführen. „Da aber Almoſen, welche ohne Prüfung der 
Verhältniſſe dem Empfänger gewährt werden, der Trägheit 


und Liederlichkeit Vorſchub leiſten und nur ein ganz genaues 
Eingehen auf die Bedürfniſſe der Armen der überhandneh⸗ 


menden Verwahrloſung der niederen Volksklaſſen wehren 
kann, und da nur der perſönliche Einfluſſ eines durch die 


Liebe zu Gott und durch die Liebe zu den Mitmenſchen feſt⸗ 


gewordenen Charakters der Noth und dem ſittlichen Elend 
einen Damm entgegenzuſetzen vermag,“ wurde gleich im An⸗ 


fange ein chriſtlicher Armenpfleger mit einem jährlichen Ge⸗ 


halt von 180 Thlr. angeſtellt, welcher die armen Familien 
der Stadt und dreier anliegender Dörfer (im J. 187172: 


231 Familien), die um Unterſtützung gebeten haben, beſucht, 


ihre Verhältniſſe prüft, wobei oft Lüge und Betrug ent⸗ 


ſchleiert wird, die Bedürftigen (187172: 231 Perſonen) 


unterſtützt, ihnen Rath und Vorſchüſſe giebt, für Unterbrin⸗ 


gung der Kranken und Waiſen ſorgt, den Kranken von den 


Vereinsmitgliedern Eſſen, den Arbeitsloſen Arbeit verſchafft 
und die Sonntagsſchule (S. 129) leitet. Die Zahl der 


Mitglieder (im J. 1871/72: 160 mit 595 Thlr. Beitrag) 
iſt zu klein, als daſſ die Bettelei dort allgemein abgeſchafft 
werden könnte. Die Mitglieder geben keinem Bettler etwas, 
wohl aber zahlen ſie die Summe, die fie den Bettlern ge 


geben 50055 an den Verein, ſo zahlen 18 Perſonen 6—8 


Thlr., 6 zahlen 12 Thlr., eine zahlt 18 und eine 24 Thlr. 
Bei ſolcher Arbeit gilt das Wort: „Laſſet uns Gutes thun 


und nicht müde werden.“ (Gal. 6, 9.) 


c. Armen⸗ und Krankenvereine, kirchliche 


Armenkaſſen. 


Die Erkenntniſſ, daſſ die bürgerliche Armenpflege nicht 
wirkſam und heilſam iſt, hat in immer weiteren Kreiſen 
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Platz gegriffen. Auf der einen Seite hat die weltliche Armenpflege 
Unterſtützung durch bürgerliche Privatvereine „zur Pflege der 
Armen oder der Kranken“ gefunden, ſo unter andern in 
Danzig und Hammerſtein (Kr. Schlochau), dann in Thorn, 
wo Arbeitsmaterial beſchafft, die Verarbeitung überwacht, 
auch Unterricht in der Handarbeit ertheilt wird, und auch 
beſonders in Kulm, wo der Verein gegen Bettelei im J. 
1872 eine Einnahme von 480 Thlr. hatte und faſt gar 
kein Geld, deſto mehr Brod und Portionen von Kaffee, 
Mehl und warmem Eſſen austheilte. Auf der andern Seite 
haben ſich chriſtliche Vereine und das kirchlich geordnete Amt 
der Armenpflege wieder mehr angenommen. Im Ganzen 
iſt aber der Kirche das Gefühl verloren gegangen, daſſ, 
wie es alte ev. Kirchenordnungen ſagen, die Armen „das 
Hofgeſinde Gottes, der chriſtlichen Kirche Hochverwandte“ 
ſeien, noch mehr aber iſt ihr das Bewuſſtſein der alten 
chriſtlichen Kirche geſchwunden, welcher die Armen die Schätze 
der Kirche waren. Von den 7 Diakonen, welche durch die 
Apoſtel für die 5000 Chriſten Jeruſalems eingeſetzt wurden, 
hatte ein jeder einen kleinen Kreis, etwa 700 Seelen, unter 
denen doch auch Wohlhabende waren, zu bedienen. Nur 
durch den Einfluß einer Perſönlichkeit und zwar einer von 
der Liebe Chriſti getriebenen, die ſich einer kleinen Zahl von 
Armen mit Sorgfalt annimmt, kann eine heilſame Armen⸗ 
pflege erwartet werden, und ein amtlich angeſtellter Diakon 
kann natürlich einen größern Kreis übernehmen, als eine 
freiwillig ſich darbietende Laienkraft. Chalmers, der Be⸗ 
gründer der chriſtlichen freiwilligen Armenpflege in Glas⸗ 
gow, beſtimmte für eine chriſtliche Laienkraft 50 Familien 
Reicher und Armer, alſo 2—300 Seelen, Amalie Sieveking 
in Hamburg eine viel kleinere Zahl nur armer Familien. 
Dieſe Latenkräfte werden ſich faſt immer bloß in kirchlich 
geſinnten Männern und Frauen finden. Die Kirche muſſ 
die nöthige ſittliche Kraft, die lebendigen Perſönlichkeiten 
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zum Dienſt der Armen ftellen, kommunale, kirchliche und 
private Armenpflege müſſen Hand in Hand gehen. Huma⸗ 
niſtiſche Beſtrebungeu helfen den Armen nicht auf die Dauer- 
„Die beſte und wohlfeilſte Armenpflege iſt die Fürſorge für chrift- 
liche Bildung und Leitung des Volkes“ (Chalmers). In 
der Wurzel wird das Uebel nur durch das Wort Gottes 
und durch unermüdliche chriſtliche Liebe angegriffen. Ehe 
äußere Unterſtützung gewährt wird, müſſen die Armen zur 
Selbſthülfe, Verwandte und Nachbarn zur Mithülfe ange⸗ 
regt werden, denn die öffentliche Armenpflege hat vielfach 
das Vertrauen auf die eigene Kraft gebrochen und die Fa⸗ 
milienbande gelöſt. In vielen Fällen iſt es ſchon genügend, 
wenn der ſinkende Muth der Armen durch theilnehmende 
Liebe und durch das Wort Gottes wieder gehoben wird. 


Wer dieſen Einwirkungen hartnäckig widerſtrebt und in 


Trägheit, Unordnung, Trunkſucht und andern Sünden, aus 
denen die Armuth ſich immer wieder erneuert, verharrt, für 
den ſind die Arbeitshäuſer da, die freilich, um heilſam wir⸗ 
ken zu können, umgeſtaltet, ja meiſtens erſt gejchaffen wer⸗ 
den müſſen; jeder Kreis ſollte ein ſolches einrichten. Zur 
Abſtellung der Bettelei iſt es nöthig, daſſ Armenverbände 
aus bürgerlichen und geiſtlichen Behörden und frei gewähl⸗ 
ten Gemeindegliedern gebildet werden, daſſ ſich die Mitglie⸗ 


der der Gemeinden in überwiegender Zahl verpflichten, das 


Geld, welches ſie bis dahin den Bettlern gegeben haben, 
für die Ortsarmen zu zahlen und ſich zu dem Zwecke frei⸗ 
willig nach einem beſtimmten Theile der Klaſſen⸗ und Ein⸗ 
kommenſteuer einzuſchätzen, daſſ das Geld zur Beſchaffung 
billigerer Lebensmittel und billigeren Brennmaterials für 
die Armen verwandt und daſſ jedem in ausreichender Weiſe 
Arbeit nachgewieſen wird. Die Gemeinden würden ſich 
dann zu Bezirks⸗ und Kreisarmenverbänden vereinigen müſ⸗ 
ſen. Alleinſtehend iſt die kirchliche Armenpflege in Gefahr, 
ihre Mittel zu zerſplittern, ja bei der Trennung von der 
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bürgerlichen Armenpflege Schaden anzurichten. — Die chriſt⸗ 
lichen Armen- und Kranke nvereine arbeiten theils für ſich 
allein theils in genauer Verbindung mit dem geordneten 
kirchlichen Amte. 

Nähvereine, die für Rettungs⸗ und Krankenhäuſer ar⸗ 
beiten und deren Mitglieder Beiträge zum Anſchaffen der 
Materialien geben, haben wir ſchon öfter angetroffen, ſie 
arbeiten auch wie in Thorn für Arme und Kranke der Ge⸗ 
meinden, auch von dem Armen⸗ und Kranken⸗ und dem Ar⸗ 
menpflegeverein in Marienwerder haben wir ſchon (S. 157 
und 167) gehört. Der „Frauen-, Armen⸗ und Kran⸗ 
kenverein“ in Danzig (S. 156), deſſen Vorſteherin jetzt 
Frl. Louiſe Blech iſt, arbeitet ſeit 1848 mit großem Segen 
er hat nicht bloß leiblicher Noth abgeholfen, er hat auch 
manche dem Worte Gottes ganz Entfremdeten demſelben wie⸗ 
der zugeführt. Seine Statuten machen den Mitgliedern den 
perſönlichen Beſuch der Armen und Kranken zur Pflicht; ſie 
ſorgen für Beſchäftigung der Armen, überwachen den Schul⸗ 
beſuch der Kinder, leiten eine Bibliothek, welche im J. 1864 
ſchon 740 Bände zählte, und verwalten eine Sparkaſſe. 
Jedes thätige Mitglied nimmt 2—3 Familien in Pflege, 
beſucht ſie und berichtet über ſie alle Woche. Jahre lang 
waren 30 — 50 ſolcher Mitglieder. Es werden faſt nur 
Naturalien ausgetheilt. Die Pflegerinnen wechſeln öfter, 
damit über jede Familie unparteiiſch geurtheilt werde.“ 
Auch befuchen und unterſtützen die Mitglieder des „Mili⸗ 
tärfrauenvereins“ die einzelnen Familien ſolcher aktiven 
Militärs, welche durch Krankheit oder durch Todesfälle An⸗ 
gehöriger in Noth gerathen ſind, und ſolche früherer Mili⸗ 
tärs oder deren Angehörige, welche längere Zeit dem Milt 
tärſtande angehört haben; ſeelſorgeriſcher Zuſpruch erfolgt 
von Seiten der beiden Diviſionspfarrer. 

In engem Anſchluſſ an das kirchliche Amt wurde die 
kirchliche Armen⸗ und Krankenpflege, die Gemeindediakonie, 
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in 5 (von 9) Gemeinden Danzigs eingerichtet, und den 
Armen wird dort neben dem leiblichen Brode zugleich das 
Wort Gottes dargereicht. Zuerſt geſchah dieſes in der Ge⸗ 
meinde St. Bartholomäi, dort wird ſeit 1864 die Armen⸗ 
und nur ausnahmsweiſe die Krankenpflege ausgeübt, der 
Rendant, ein Mitglied des Gemeinde - Kirchenrathes, ver⸗ 
waltet die Kaſſe, 4 Damen beſuchen in den 4 Ab⸗ 
theilungen des Sprengels ihre Pfleglinge, deren im 
Ganzen 8—16 find, fie geben den Armen Anweiſungen 
auf Lebensmittel, auch auf Fleiſch und reichen auch biswei⸗ 
len eine Geldſpende. Freiwillige Beiträge, um welche von 
der Kanzel gebeten wird, haben 80 — 100 Thlr. jährlich 
aufgebracht. In der Gemeinde St. Johann, in welcher 
ſeit 1865 die Diakonie beſteht, machten die Pfle gerinnen, 
welche ſich ſelbſt im Schweiß ihres Angeſichtes ihr Brod 
verdienen muſſten, 1867 bei 30 Pfleglingen 439 Beſuche; 
im J. 1869 wurden 32 Kranke verpflegt; den Schwerleiden⸗ 
den wurde jede Woche, anderen Kranken alle 14 Tage ir⸗ 
gend eine Handreichung gethan. Die Einnahme ſchwankte in 
den Jahren 1866-1873 zwiſchen 74 und 136 Thlr., es 
blieb immer ein Beſtand. Fleiſch, Kaffee und Mehl bilden 
die Haupipoften der Ausgabe, baares Geld wird den Kran⸗ 
ken nicht gegeben. In der St. Katharinen ⸗ Gemeinde 
trat 1866 ein Vorſtand zuſammen, zu dem außer dem Geiſt⸗ 
lichen ein Schatzmeiſter, eine Oberhelferin und 5 Helferinnen 
gehören. Es werden bei den wöchentlichen Beſuchen der Pfleg⸗ 
linge (1867 und 1868: 12— 18) nur Anweiſungen auf Natura- 
lien, welche an jedem Montag die Oberhelferin vertheilt, gegeben. 
Einer Einnahme von 217 Thlr. ſtand 1867 eine Ausgabe 
von 311 Thlr. gegenüber. Die Theilnahme der Gemeinde iſt 
in den letzten Jahren nicht ſtärker, aber auch nicht ſchwächer 
geworden. In der St. Mariengemeinde ergab die Zeit 
vom Jan. 1867 — April 1874 eine Ausgabe von 1619 und 
eine Einnahme von 1728 Thlr., welche faſt zur Hälfte aus 
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den Erträgen der Kollekten beſtand; die Mitglieder des Ar⸗ 
menvereins (9—11) unterſtützten „die Bedürftigſten unter 
den Bedürftigen,“ arbeitsunfähige Arme und Familien, de⸗ 
ren Ernährer andauernd erkrankten, durchſchnittlich etwa 24 
Familienväter, mit Naturalien, hauptſächlich mit Fleiſch, 
auch mit Kleidungsſtücken, verſchafften ihnen leichtere Arbeit 
und gaben Geldzuſchüſſe nur ausnahmsweiſe zur Bezahlung 
der Wohnungsmiethe und Auslöſung des verpfändeten Haus⸗ 
geräths. — In den wöchentlichen, vierzehntägigen oder mo⸗ 
natlichen Konferenzen wird unter dem Vorſitz der 
Geiſtlichen dieſer Gemeinden berathen; in den mo⸗ 
natlichen Diakonieſtunden wurden öffentliche Mittheilungen 
gemacht. Auch mag wohl noch jetzt, wie 1864, in der Ge⸗ 
meinde Hl. Leichnam Gemeindediakonie betrieben werden. 
Was die kleineren Städte betrifft, ſo wurde in Pr. 
Stargard 1863 durch den Gemeinde⸗Kirchenrath ein „Ar⸗ 
men⸗Kranken⸗Pflegeverein“ gegründet, welcher jährlich etwa 
40 Thlr. an Liebesgaben einnimmt; in Hammerſtein ar⸗ 
beitet ein „kirchlicher Armenverein“ mit 12 Mitgliedern; 
ſeit 1871 iſt auch ein „ev. Armen⸗Kranken⸗Frauenverein“ 
in der Stadt Dirſchau in geſegneter Wirkſamkeit, er hat 
eine jährliche Einnahme von 200 Thlr. Unter den ländli⸗ 
chen Gemeinden hat ſeit 1855 Ohra (Ldkr. Danzig) einen 
„Kranken⸗ und Armenpflege⸗ Verein“ und Schön baum 
(S. 142) ſeinen „kirchlichen Armenverein,“ welcher letztere 
(bei einer Einnahme von 324 Thlr. im J. 1864) Kran⸗ 
ken ärztliche Hülfe, Arzeneimittel, Wartung und Pflege ver⸗ 
ſchafft, Verarmten durch Unterſtützungen und Arbeitsnach⸗ 
weiſung aufhilft und zu einem Armen⸗ und Arbeitshauſe 
ein Kapital ſammelt. Ebenſo hat ſelbſt eine ländliche über 
4 Ml. zerſtreute Diasporagemeinde von 1000 S., Rah⸗ 
mel (Kr. Neuſtadt), eine Armen⸗ und Krankenkaſſe, aus 
welcher der Pfarrer auf den Vorſchlag der Kirchenälteſten 
und der erwählten Helfer und Helferinnen, die an den ver⸗ 
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ſchiedenen Orten wohnen und Arme und Kranke beſuchen, 
Nahrungsmittel, Kleidungsſtücke u. ſ. w. ankauft und ver⸗ 
theilt, ſelten aber eine buare Unterſtützung gewährt. — In 
Oliva beſteht ſeit mehrern Jahren ein Sparverein. — Kirch⸗ 
liche Armenpflege iſt auch ſonſt ſeit etwa 10 Jahren auf 
Anregung des Konſiſtoriums hie und da wieder eingerichtet 
worden. So wird aus allen ſtädtiſchen und 2 ländlichen 
Gemeinden des Kr. Elbing, aus 2 Gemeinden des Landkr. 
Danzig, aus 1 der Kr. Karthaus, aus 1 des Kr. Stargard, 
aus 2 des Kr. Stuhm, aus 2 der Kr. Marienwerder, 
aus 1 des Kr. Schwetz, aus 1 des Kr. Konitz und 
aus 2 des Kr. Flatow theils von Anfängen theils von 
Fortſchritten der kirchlichen Armenpflege berichtet. An ein⸗ 
zelnen Stellen iſt ein Kapital geſchenkt und werden die Zin⸗ 
ſen verwandt, an anderen werden Kirchenkollekten, Gaben, 
Erträge eines Klingſäckels theils verwandt theils zur An⸗ 
ſammlung eines Kapitals geſammelt (Roſenberg); hier übt 
der Gemeinde⸗Kirchenrath, dort der Pfarrer die Armenpflege 
aus. An einzelnen Orten werden regelmäßige Gaben, an 
andern Unterſtützungen nur in Nothfällen ausgetheilt, wenn 
es gilt, der Verarmung vorzubeugen, die unzureichende kom⸗ 
munale Armenpflege zu ergänzen oder ihre Härten zu mil⸗ 
dern. An einem Orte werden Hospitaliten aus dem Kling⸗ 
ſäckel unterſtützt. — Die feſte Verbindung freiwilliger Hel⸗ 
fer und Helferinnen mit dem geordneten kirchlichen Amte 
(Pfarramt und Gemeinde⸗Kirchenrath) iſt gewiſſ die ſegens⸗ 
reichſte Form der kirchlichen Armenpflege, Städte wie Dan⸗ 
zig brauchen daneben noch mehrere Stadtmiſſionare. 
4. Fürſorge für die gefangenen und Entlaffenen. 


Matth. 25,36: Ich bin gefangen geweſen, und ihr ſeid zu mir ge⸗ 
kommen 


Durch Eliſabeth Frey, welche mit dem Lichte chriſtlicher 
Liebe die Nacht der Gefängniſſe erhellte und auch in Deutſch⸗ 
land ihre Verbeſſerung kräftig anregte, iſt auch Pf. Flied 
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ner in Kaiſerswerth auf die Gefängniſſe aufmerkſam gemacht. 
Für eine entlaſſene Gefangene wurde von ihm die erſte Dia⸗ 
koniſſin berufen. Die rheiniſch-weſtfäliſche Gefängniſſgeſell⸗ 
ſchaft, welche Fliedner 1826 gründete, hat in ſehr bedeuten⸗ 
der Weiſe auf die Beſſerung der Gefängniſſe und ihrer Be⸗ 
wohner gewirkt. Sie hat die Anſtellung von Gefängniſſ⸗ 
geiſtlichen und Lehrern angeregt und unterſtützt und fo für 
die geiftliche Pflege und den Unterricht der Gefangenen ge⸗ 
ſorgt; ihre Mitglieder haben mit Genehmigung der Behör⸗ 
den die Gefängniſſe beſucht, ihre Agenten bereiſen dieſelben noch 
jetzt; die dabei entdeckten Uebelſtände brachte ſie zur Kenntniſſ der 
weltlichen und geiſtlichen Behörden; ſie wies auf die Noth⸗ 
wendigkeit hin, daſſ die Gefangenen klaſſificirt und wenigſtens 
für die Nacht iſolirt werden und daſſ ſie Arbeit angewieſen 
erhalten; fie bemüht ſich um die Beſſerung des Aufſichtsper⸗ 
ſonals und prämiirt die tüchtigeren Aufſeher; ſie verſchafft 
den Gefangenen Bibliotheken; ſie veranſtaltet jährliche Zu⸗ 
ſammenkünfte der Gefängniſſbeamten und Geiſtlichen. Sie 
hat für die Entlaſſenen 4 Aſyle gegründet und durch die 
Herausgabe von Schriften die Theilnahme für die Gefange⸗ 
nen zu wecken und zu erhalten geſucht. Seit dem Beginn 
ihrer Arbeit hat auch die Zahl der Rückfälligen in den bei⸗ 
den weſtlichen Provinzen bedeutend abgenommen. Mit ihr 
arbeiten 13 Tochtergeſellſchaften, welche 19 Hülfsvereine ha⸗ 
ben, und 13 Agenten. — Schon 4 Jahre nach Gründung 
dieſer Geſellſchaft trat in Danzig ein „Provinzialverein für 
die Beſſerung der Strafgefangenen und der verwahrloſten 
Kinder“ auf halb humaniſtiſcher Grundlage im Anſchluſſ an 
einen Berliner Centralverein mit denſelben Zielen, welche 
ſpäter das Johannesſtift verfolgte, zuſammen, doch muſſ er 
nicht zum rechten Leben gekommen ſein. Auf die perſönliche 
Anregung des Dr. Wichern bildete ſich den 31. Dezember 
1852 die „evangeliſche Gefängniſſgeſellſchaft,“ welche ſich ſeit 
1856 „Evangeliſches Johannesſtift“ nannte. Ihr Zweck 
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iſt ein dreifacher: 1) „der Gefangenen in Danzig in helfen⸗ 
der Liebe ſich anzunehmen, um ſie auf den Weg des ewigen 
Heils zurückzuführen und der bürgerlichen Gef ollſchaft als 
gebeſſerte Mitglieder wiederzugewinnen,“ 2) „die Entlaſſenen 
vor Rückfall zu bewahren“ und 3) „bei der verwahrloſten 
Jugend dem drohenden Verderben vorzubeugen.“ Bei der 
letzten Thätigkeit haben wir die Geſellſchaft ſchon (S. 137 
—139) auf dem Johanneshof kennen gelernt. Gleich von 
Anfang an, ſeit 1853, trat ihr ein Frauenzweigverein zur 
Fürſorge für die weiblichen Gefangenen zur Seite; er ſucht 
dieſelben an jedem Dienſtag und Freitag Nachm. von 3—5 
Uhr aus dem Worte Gottes zu unterweiſen, theils durch Er⸗ 
klärung einzelner Bibelabſchnitte und Vorleſen von Predig⸗ 
ten, theils durch Mittheilung geeigneter kurzer Erzählungenz die 
Gefangenen find mit Ernſt und Aufmerkſamkeit, einige mit ſicht⸗ 
licher Bewegung dabei. Auch verſehen die Mitglieder erforderli⸗ 
chen Falls die Gefangenen bei ihrer Entlaſſung mit Kleidungs⸗ 
ſtücken und ſuchen manche auch ſpäter auf. Die Arbeit dieſer 
Frauen iſt ununterbrochen eine geſegnete geweſen: von den Ent⸗ 
laſſenen, welche ſie in Pflege nahmen, ſind wenige rückfällig ge⸗ 
worden, mehrere führen einen guten Wandel und haben 
ſich auch im Dienſte bewährt, einige ſind in die Ehe getre⸗ 
ten. Der Hauptverein hat bis 1868 jährlich mit 120 Thlr. 
den Gefäugniſſgeiſtlichen unterſtützt, welcher, doch wohl in 
Folge der Vereinspetitionen, von den königlichen Behörden 
angeſtellt wurde; ebenſo bekamen die jugendlichen Gefange⸗ 
nen einen Lehrer, der meiſtens ein Bruder aus Züllchow 
geweſen iſt. Leider aber hat ſich ſeit 1872 kein Kandidat 
gefunden, welcher die jo gering dotirte Gefängniſſprediger⸗ 
ſtelle (S. 46) hätte übernehmen wollen, jo daſſ 150 Ge⸗ 
fangene ohne Seelſorger ſind. Der Verein ſorgte, ſoweit 
es ging, für Beſchäftigung der Gefangenen, richtete für ſie 
eine Bibliothek ein, zu welcher der vaterländiſche Frauen⸗ 
verein 10 Thlr. ſchenkte, und gab die Hälfte zu den Koſten 
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der im neuen Gerichtsgebäude aufgeſtellten Orgel. Unter den 
Gefangenen zeigt ſich ein Verlangen nach Gottes Wort; die 
regelmäßigen Gottesdienſte werden fleißig beſucht, und es 
herrſcht dabei eine erfreuliche Aufmerkſamkeit; viele der Un⸗ 
terſuchungsgefangenen haben um die Erlaubniſſ gebeten den⸗ 
ſelben beiwohnen zu dürfen und erſcheinen faſt ſonntäglich; 
50—70 Perſonen gehen jährlich zum Tiſche des Herrn. Der 
Gefängniſſlehrer Myſch hatte unter den Gefangenen auch ei⸗ 
nen Geſangverein begründet. Die Zahl der jugendlichen 
Gefangenen, 5½ — 16 Jahre alt, betrug im J. 1867/68: 
170, davon waren 90 wegen Diebſtahls und Unterſchlagung, 
72 wegen Forſt⸗ und Steuerdefraudation verurtheilt; im J. 
186970 gingen 202 (106 ev. und 96 kath.) durch das Ge⸗ 
fängniſſ, an den einzelnen Tagen waren 3—22 zugleich in⸗ 
haftirt. Sie wurden von dem Lehrer in den Elementarge⸗ 
genſtänden unterrichtet; natürlich konnte der Unterricht nur 
geringe Erfolge aufweiſen, weil die Knaben oft nur 24 
Stunden, höchſtens 6 Monate ſaßen und einige der zwölf⸗ 
bis vierzehnjährigen in ihrem Leben die Schule kaum 14 
Tage lang beſucht hatten. Seit dem Abgange des Lehrers 
M. iſt durch die Behörde die Stelle nicht wieder beſetzt wor⸗ 
den, obgleich auch 1872 jeden Tag noch durchſchnittlich 4 Knaben 
im Gefängniſſe befanden. Für die entlaſſenen Gefangenen 
hat der Verein das Haus Kl. Schwalbengaſſe 4 angekauft. 
Das „Johanneshaus“ nahm anfangs auch Vagabundirende 
auf, ſo daſſ die Zahl der Entlaufenen groß war (1856 ent⸗ 
liefen von 76 Aufgenommenen 32), und auch als ſeit 1856 
nur ſolche Anfnahme fanden, die aus dem Gefängniſſ ent⸗ 
laſſen waren und reuig und bußfertig ein anderes Leben be⸗ 
ginnen und ihr Brod ehrlich eſſen wollten, die freiwillig ein⸗ 
traten und jederzeit gehen konnten, entzogen ſich dennoch von 
69 im J. 1857: 33, von 37 im J. 1858: 15, von 42 im 
J. 1859: 16 und von 26 im J. 1861: 6 der Anſtalt. Ver⸗ 


ſchmähten ſo viele die Wohlthat des Aſyls, ſo wurde doch 
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die Zahl derer, die vor der Zeit weggingen, immer kleiner. 
Es ſind hiebei auch diejenigen mitgerechnet, welche ſich 
nicht in die Hausordnung fügen wollten und darum entlaſ⸗ 
ſen wurden. Von den 660, welche bis 1870 in das Aſyl 
aufgenommen wurden, haben nur die wenigſten derjenigen, 
die es in ordnungsmäßiger Weiſe verließen, wieder gericht⸗ 
lich beſtraft werden müſſen; zum Theil haben ſie ſich nach 
der Entlaſſung ſehr dankbar gezeigt, viele ſind in Dienſte ge⸗ 
treten, viele haben ſich ordentlich verheirathet. Das Aſyl 
fordert nicht hohe Zuſchüſſe (1868 nur 40, ſonſt etwa 120 
Thlr.). Der gegenwärtige Hausvater, Kamrath, iſt erſt der 
dritte und ſeit 1858 in dieſer Stellung. In den erſten 3 
Tagen werden die Aſyliſten umſonſt verpflegt, daun müſſen 
ſie arbeiten, die Männer Holz hauen, die Frauen häusliche 
und andere Frauenarbeiten verrichten. Für Eſſen und Woh⸗ 
nung bezahlen ſie 5 Sgr. täglich; Bettwäſche und Schlafſtelle 
bekommen ſie unentgeltlich. Nach der Hausordnung müſſen 
die Pfleglinge, auch wenn ſie außer dem Aſyl arbeiten, Mit⸗ 
tags⸗ und Abendkoſt dort nehmen, ſie dürfen im Hauſe kei⸗ 
nen Branntwein trinken und ohne Wiſſen des Hausvaters 
nicht ausgehen, müſſen auch Abends nach Schluſſ der Arbeit 
ſofort ins Aſyl zurückkommen. An der Morgen⸗ und Abend⸗ 
andacht nehmen alle Hausgenoſſen Theil. Im J. 1870 wur⸗ 
den 18 (14 männliche und 4 weibliche) Entlaſſene aufgenom⸗ 
men. Der Vorſtand des Johannesſtiftes, an deſſen Spitze 
von 1853 1867 Konſul Hebeler ſtand und jetzt Kaufmann 
A. Momber ſteht, hat manche Sorge durchzumachen. Das 
Deficit, welches ſeit 1868 ſich eingeſtellt hatte, wurde wieder 
gedeckt, dem Diviſionspf. Steinwender gelang es, dem Jo⸗ 
hannesſtift neue Freunde zu gewinnen; die Beiträge, welche 
früher zwiſchen 6—700 Thlr. geſchwankt hatten, ſtiegen 
von 646 Thlr. (im J. 1866) auf 1051 Thlr. (1869), 1872 
betrugen ſie 846 Thlr. Die Rechnung des J. 1872 ſchließt 
mit 3377 Thlr. Einnahme, 3115 Thlr. Ausgabe und 26% 
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Thlr. Beſtand ab. Der Anſtalt find in den erſten 17 Jah⸗ 
ren r. reiche Legate, 1 zu 300, 1 zu 400, 5 zu 500, 1 zu 770, 
2 zu 1000 und 1 zu 3000 Thlr. und zwei große Haus⸗ 
. kollekten, 1 zu 2634, 1 zu 1988 Thlr., zugefloſſen; auch 
. brachten Koncerte und Vorleſungen eine beträchtliche Hülfe. 
Der Danziger Landkreis ſchenkte mehrere Male 100 Thlr. 
und ebenſoviel einmal der vaterländiſche Frauenverein, aber 
neue bedeutende Zuwendungen ſind nöthig; der Herr wolle 
dazu die Herzen lenken. Das ganze Vermögen des Stiftes 
phat einen Werth von 7282 Thlr. Noch immer fehlt das 
Müädchenhaus, der Stadtmiſſionar und der Zuſchuſſ für den 
Geefängniſſgeiſtlichen. — In Elbing wurde 1851 Gefäng⸗ 
niſſſeelſorge mit regelmäßigem Gottesdienſt eingerichtet. An 
den Gottesdienſten nehmen die Gefangenen mit Andacht Theil 

und ſprechen öfter ihren Dank dafür aus: das hl. Abend⸗ 
mahl wird jährlich 3—Amal gefeiert. In jeder Zelle befin⸗ 
det ſich ein neues Teſtament mit Pſalmen, andere chriſtliche 
Erbauungsſchriften wurden aus der chriſtlichen Volksbiblio⸗ 
thek des Geiſtlichen mehrfach dargereicht. Auf Anregung der 
Kreisſe node des J. 1871 bildete ſich im Fbr. 1873 
eein „Verein zur Fürſorge für entlaſſene Sträflinge 
im Elbinger Kreiſe“. Er richtet ſeine Thätigkeit 
nur auf die Entlaſſenen und beſchränkt ſich bis jetzt darauf 
denſelben für die erſte Zeit ein Unterkommen zu gewähren, 
ihnen, was gegenwärtig ſehr leicht iſt, Arbeit zu verſchaffen 
And die jugendlichen Entlaſſenen in die Lehre zu bringen. 
Er iſt bis Aug. 1874 in 12 Fällen thätig geweſen und hat 
bei 4 jüngeren Entlaſſenen einen vorläufigen Erfolg geſe⸗ 
hen, 2 Pfleglinge ſind aus dem Dienſt entlaufen, 1 iſt von 
dem Brodherrn ſeines ef wegen entlaſſen, 1 ſitzt 
wieder im Gefängniſſe, 3 find aufs Neue zur Zuchthaus. 
ſtrafe verurtheilt, 1 hält ſich bis jetzt, ein Beweis, wie 
ſchwer, aber auch wie nöthig dieſe Arbeit iſt. Nach den 


Statuten ſoll der ae einem einzelnen Mitgliede über⸗ 
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wieſen werden, dieſes ſeinen Pflegling beſuchen, ſich nach 
ihm erkundigen, ihn vor ſchädlichem Umgang und gefährli⸗ 
chen Genüſſen warnen, zu dem Beſuch des öffentlichen Got⸗ 
tesdienſtes und dem Privatbeſuch ſeines Seelſorgers, ſowie 
zum Sparen auffordern und ihn aus der Bibliothek mit 
zweckmäßigen Schriften zur Belehrung und Erbauung ver⸗ 
ſehen. Der ſeit 1872 in Königsberg beſtehenden Gefäng⸗ 
niſſgeſellſchaft der Prov. Preußen iſt es bis jetzt noch nicht 
gelungen, Zweigvereine in Weſtpreußen zu begründen, doch 
beſteht ein Gefängniſſverein in Skurcz (S. 102) und in 
Lippuſch (S. 101) widmet der Gemeinde Kirchenrath dieſer 
Sache ſeine Theilnahme; das von der Gefängniſſgeſellſchaft 
verbreitete Normalſtatut für Zweigvereine ſtimmt mit dem 
der rheiniſch-weſtfäliſchen Hülfsvereine ganz überein. Die 


Geſellſchaft hat nur die Fürſorge für die Entlaſſenen ſich 


zur Aufgabe gemacht. 

Für jüngere Entlaſſene wird, wenn nöthig, die Unter⸗ 
bringung in eine Rettungsanſtalt, für weibliche Entlaſſene 
die Aufnahme in ein Hospiz, Aſyl oder Magdalenenſtift 
veranlaſſt werden müſſen. Auch muſſ die J. M. dafür 
eintreten, daſſ von Seiten des Staates für inhaftirte jugend⸗ 
liche Verbrecher beſondere Rettungsanſtalten und für die 
entlaſſenen Beſſerungsanſtalten errichtet werden. — Für die⸗ 
jenigen aber, welche an den Gefangenen arbeiten, iſt das Wort 
eines derſelben troſtreich, welches er zu ſeinem Geiſtlichen 
ſprach: „Pflanze, laſſ die gold'nen Körner Fall'n aus milder 
off'ner Hand! Unter Schutt und Steingerölle Iſt auch hier 
noch gutes Land!“ Den Haſſ der Gefangenen gegen die 
Menſchheit kann nur die Liebe überwinden. 


5. Fürſorge für die Evangelifchen in der Zerſtreuung. 


Gal. 6,10: Laſſet uns Gutes thun an Jedermann, allermeiſt aber 
an des Glaubens Genoſſen. 


Der Guſtav⸗Adolf-Verein hat ſich ſeit 1832 unter 
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reichem Segen Gottes bemüht, das Zerſtreute zu ſammeln 


und zu ſtärken, was da ſterben wollte, das Schlafende zu we⸗ 
cken und das Unwillige zur Opferwilligkeit zu ermuntern, 
die Trümmer der ev. Kirche wieder aufzurichten und Neues 
zu bauen. Mitleiden mit ihren ev. Glaubensgenoſſen em- 
pfinden auch ſolche Glieder unſerer Kirche, die für andere 
Arbeiten der J. M. keinen Sinn haben. Die Arbeit an 
den Evangeliſchen der Zerſtreuung iſt ein Liebeswerk, recht 
geeignet, weitere Kreiſe in den Dienſt Chriſti zu ziehen. 
Die erſte Million Thlr. hat der Guſt.⸗Ad.⸗ Verein in 25 
Jahren, die zweite in 6 und die dritte ſchon in 5 Jahren 
geſammelt. Im J. 1873 unterſtützte er bei einer Einnahme 
von 215,579 Thlr. 1132 Gemeinden und durch ſeine Mit⸗ 
hülfe wurden 56 Kirchen, 29 Schulen und 21 Pfarrhäuſer 
vollendet. Schon 4 Jahre früher zählte er 57 Hauptver⸗ 
eine, 1171 Zweigvereine und 276 Frauenvereine. Unſer 
Weſtpreußen iſt eins ſeiner koſtbarſten Pflegekinder. Von den 
beiden Hauptvereinen der Provinz hat ſich nur der Königsberger 
dem Emtralvereine der ev. Guſt.⸗Ad.⸗Stiftung in Leipzig 
angeſchloſſen. — Der Guſt.⸗Ad.⸗ Verein zu Danzig 
zieht es vor für ſich allein zu arbeiten, weil die Ent⸗ 


fernungen in der Provinz zu groß ſeien, und weil er wohl 


hofft, daſſ Weſtpreußen wieder von Oſtpreußen werde ge⸗ 
trennt werden. Als er im März 1844 gegründet wurde, 
fand er auf etwa 100 TIME. unter 114,000 Katholiken 
49,000 Evangeliſche mit 15 ev. Kirchen vor. Er hat an 
7 Kirchen, von denen 3 im Kr. Neuſtadt, 2 im Kr. Kart⸗ 
haus, 1 im Kr. Berent und 1 im Kr. Stargard liegen, 
theils allein theils gemeinſchaftlich mit dem Königsberger 
Verein gearbeitet, einer dieſer Gemeinden 7400, einer an⸗ 
deren 8000, einer dritten 9400 Thlr. zugewandt, Geld zur 
Errichtung von Schulen, zu Diasporareiſen, zur Abhaltung 
von Ortsandachten, in den erſten 19 Jahren ſeines Beſte⸗ 
hens im Ganzen 20,695 Thlr. ausgegeben. Zu ihm gehö⸗ 
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ren 4 Zweigvereine, welche 20 Lokalvereine unfeſsch, und 
7 einzelne Lokalvereine; aus den Kreiſen Danzig Stadt 
und Land zahlen alle Guſt.⸗Ad.⸗Vereine, aus dem Kr. Neu⸗ 
ſtadt 2, aus dem Kr. Karthaus 5, aus dem Kr. Berent 3 
und aus dem Kr. Stargard ebenfalls 3 Vereine ihre Ber 
träge nach Danzig. Dorthin fließen auch die Kirchenkollek⸗ 
ten des Regierungsbezirks, doch ſenden Elbing und Marien⸗ 
burg dieſelben nach Königsberg. Der bedeutendſte Hülfs⸗ 
verein iſt in der Stadt Danzig, er hat 1871/72: 390 Thlr. 
geſammelt. Die Einnahme des Hauptvereins betrug 1837/68: 
979 und 1871/72: 754 Thlr. Der Verein erbte im J. 
1863: 11,000 Thlr. und erhielt 1871 ein Legat von 2000 
und ein anderes von 4000 Thlr., er beſaß 1871 ein Ver⸗ 
mögen von 7726 Thlr. Den Vorſitz führt Reg.⸗Rath Korn. 
Die Zahl der Hülfsvereine, der Mitglieder und der Bei⸗ 
träge uimmt ab, obwohl die kirchliche Noth en vor 
den Thoren der Stadt liegt. e 
Der „Hauptverein der ev. Guſt.⸗Ad. „Stiftung für bie“ 
Prov. Preußen“, welcher ſeinen Sitz in Königsberg und 
in dem Pred. Dr. Voigteinen begabten und hochverdienten Lei⸗ 
ter hat, ſah in den erſten 27 Jahren ſeines Beſtehens (bis 
1873) 282,600 Thlr. durch ſeine Hand gehen, doch er⸗ 
ſchöpfen dieſe Zahlen nicht den ganzen Reichthum der Gaben, 
denn viele Geldſpenden gehen den bedürftigen Gemeinden un⸗ 
mittelbar zu, auch ſind die Geſchenke an Kirchengeräthen 
u. a. D. nicht mit eingerechnet. Er hat bis 1873 ͤ am Bau 
von 20 Kirchen und 40 Schulen mitgeholfen, außerdem 
Pfarrhäuſer erbauen helfen, Anſtalten unterſtützt |. w. 
In den Jahren 1860— 1867 hatte er für Weſtpreußen 63,895 
Thlr., für Oſtpreußen 15,671 Thlr., alſo für Wef preußen 
viermal jo viel verwandt als Fir Oſtpreußen. Weil Weſt⸗ 
preußen ſo viele Unterſtützungen erforderte hat unſore Pro⸗ 
vinz immer mehr empfangen als gegeben, im J. 1871 z. B. 
kamen aus der Provinz 3067 Thlr. durch Beiträge der 
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Zweigvereine auf, ſie empfing 8235 Thlr. von auswärts 
und gab 5059 Thlr. in andere Provinzen, ſie hat demnach faſt 
3000 Thlr., ein Viertel ihrer Einnahme, mehr empfangen 
als beigeſteuert. Wir find alſo unſern ev. Brüdern in 
Deutſchland gegenüber in der Schuld! Der Königsberger Guft.- 

Ad.⸗Verein hatte 1869 und 1870: 9 Kreisvereine, außer⸗ 
dem in 10 anderen Kreiſen 19 Lokalvereine (darunter 4 
im Kr. Neuſtadt, 1 im Kr. Karthaus, 2 im Kr. Berent, 1. 
im Kr. Stargard) und im Ganzen 5 Frauenvereine. Zu den 
thätigſten Vereinen gehört⸗der Verein in Roſenberg, welcher 
1866 faſt 2400 Mitglieder, in 3 Gemeinden 3— 500, zählte, 
er findet nicht bloß bei den Reichen, von denen 5 zuſammen 
über 60 Thlr. zahlen, ſondern auch bet den Lehrern und den 
Aermeren bis zu den kleinſten Leuten herab, welche 2 Pf. geben 
die regſte Theilnahme; 1873 hatte er 345 Thlr. Einnahme; er 
hat eine ev. Schule begründet und iſt nun für eine zweite thätig. 
Bedeutend ſind auch die Vereine zu Schwetz (1869 und 1870 
mit je 250 Thlr. Einnahme und 1900 Mitgliedern), Straß⸗ 
burg (mit 211 Thlr. Ein.) und Marienwerder (mit 177 Thlr. 
Ein.), ferner im Rgbz. D. Elbing (mit 259 Thlr. Ein.) und 
alle überragend Marienburg (mit 373 Thlr. Ein.). Im J. 1872 
gewährte der Hauptverein 12,223 (im J. 1873: 12,884) 
Thlr. an Unterſtützungen, hatte eine Geſammteinnahme von 
34,110 Thlr. und beſaß ein Vermögen von 24,410 (1873: 
21,960) Thlr., er giebt jährlich etwa 1400 Thlr. für Schul⸗ 
zwecke aus. Aus der Provinz kamen im J. 186768: 3772, 
1869: 4268, 1870: 3970, 1871: 3560 und im J. 
1872: 4320 Thlr. durch Beiträge der Zbweigver⸗ 
eine und durch Kirchenkollekten ein, das Wachſen der Ein⸗ 
nahme iſt durch die beiden letzten Kriegsjahre unterbrochen. 
Im J. 1873 lagen ihm 8 Geſuche vor, die den Bau von 
neuen Kirchen, 4, die einen Um⸗ oder Erweiterungsbau al⸗ 
ter Gotteshäuſer, 7, welche die Errichtung neuer Schulen, 6 
welche die Tilgung von Schulden, 3, welche den Bau eines 
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Pfarrhauſes betrafen, und je 1, welches um die Anſtellung 
eines Wanderlehrers, die Anlage eines Kirchhofs, den Bau 
einer Orgel, eines Organiſtenhauſes und eines Thurmes bat, 
alſo 33 Geſuche von 22 Orten, aus Oſtpreußen ſtammten 
davon nur 5 Geſuche aus 4 Orten, alle übrigen kamen aus 
Weſtpreußen. — Und bei dieſen Geſuchen iſt noch nicht an 
die ſo dringend nöthigen Konfirmandenhäuſer gedacht, ob⸗ 
gleich doch ſchon Oſtpreußen ein ſolches in Bäslack beſitzt, 
welches in 15 Jahren 270 Kinder aufgenommen hat; in 
Schleſien ſind deren zwei, und es werden dort noch an 9 
Orten ev. Konfirmanden in Familien untergebracht; 
Hörter in Weſtfalen aber ſammelt durchſchnittlich 60 Zög⸗ 
linge vom 9. Jahre ab und eutfaltet eine großartige Thätig⸗ 
keit. In dieſen Konfirmandenhäuſern werden die Zöglinge 
durch den Verkehr mit gleichgearteten Kindern geweckt, ſie 
treten unter den Einfluſſ chriſtlicher Hausordnung und ſte⸗ 
ter Aufſicht und bekommen eine Anſchauung von dem kirch⸗ 
lichen Leben einer ev. Gemeinde. Die Frauenvereine haben 
es ſich zur Aufgabe gemacht dieſe Häuſer mit Geld und 
Kleidungsſtücken zu unterſtützen, auch wohl den Unterhalt 
eines einzelnen Kindes zu übernehmen. 

Wie in ſeiner Bedürftigkeit, ſo ſteht Weſtpreußen auch 
in ſeiner Opferwilligkeit der oſtpreußiſchen Kirche voran. 
Bei einer Einnahme von 6000 Thlr., welche im Anſchluſſ 
an Danzig und Königsberg in einem Jahre zuſammengelegt 
wurden, fielen faſt 3500 Thlr. auf Weſtpreußen (1670 Thlr. 
auf den Rgbz. D. und 1780 Thlr. auf den Rgbz. M.), 
auf Oſtpreußen uur etwa 2500 Thlr. Wie in Weſtpreu⸗ 
ßen Guſt.⸗Ad.⸗Vereine mit faſt 2000 Mitgliedern beſtehen, 
ſo haben wir ganze Kreiſe, die kaſſubiſchen, in denen faſt 
ohne Ausnahme jede Gemeinde ihren Guſt.⸗Ad.⸗Verein hat, 
und trotz der Armuth für Königsberg etwa 280 und 
für Danzig etwa 190 Thlr. geſammelt wurden, wir haben 
z. B. die Gemeinde Camin (S. 104), welche mit faſt allen 
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ihren Gliedern dem Guſt.⸗Ad.⸗Vereine angehört, und weſt⸗ 
preußiſche Kinder waren es, welche ein Jahr lang ihre 
Pfennige und ihre Dreier zum Schulbau ſich abſparten. 
Auch die Nothſtandskollekte iſt beſonders unſerm Weſtpreu⸗ 
ßen zu gut gekommen. 


6. Fürſorge für die Enthallſamkeit. 


1. Petri 2, 11: Lieben Brüder, ich ermahne euch als die Fremd⸗ 
linge und Pilgrimme: enthaltet euch von fleiſchlichen Lüſten, 
welche wider die Seele ſtreiten. 


Zu den fleiſchlichen Lüſten, welche wider die Seele 
ſtreiten und ſie tödten, gehört in erſter Linie die Trunkſucht. 
Wie ſie die Gefängniſſe bevölkert, den Wohlſtand zerſtört, 
die Körperkraft ſchwächt und bricht, die Ehen zerrüttet und 
auflöſt und zur Verwahrloſung der Kinder führt, haben wir 
(S. 7 und 8) geſehen. Wirkt ſie nun auch ſonſt noch ſitt— 
lich verderblich, veranlaſſt ſie Streit, Unordnung, Unzucht 
u. ſ. w. und zeigt ſie ſich ſogar als ein Gift für die un⸗ 
ſterbliche Seele, ſo daſſ ein Branntweintrinker dem verlore⸗ 
nen Sohne in ſeiner Verkommenheit gleicht und es bei ihm 
höchſtens vorübergehend zu Thränen der Rührung oder der 
Heuchelei, aber nicht zu göttlicher Traurigkeit kommt, ſo iſt 
die Trunkſucht als ein Feind anzuſehen, dem jeder Chriſt, 
ja jeder Menſchenfreund mit allen Mitteln entgegentreten 
muſſ. Lange Zeit hindurch wurde die Ausrottung der 
Trunkſucht von der Ausbreitung der Enthaltſamkeits⸗ 
vereine erwartet. Um die Sache der Enthaltſamkeit hat 
ſich Sup. Dr. Wald in Königsberg hochverdient gemacht. 
In Weſtpreußen führt außer einem kleineren Enthaltſam⸗ 
keitsvereine in Hermannsruhe (Kr. Straßburg), der 1868. 
mit 12 Mitgliedern gegründet iſt, wohl nur die „Enthalt⸗ 
ſamkeitsgeſellſchaft des Danziger Landkreiſes“ den 
ſchweren Kampf gegen die Trunkſucht. Den 27. Febr. 1838 
von 140 Bewohnern des Kreiſes als Mäßigkeitsgeſellſchaft 
geſtiftet, ließ ſie anfangs den mäßigen Genuſſ für 
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den ſogenannten Nothfall frei und nahm ſelbſt Ga 
wirthe, Krüger und Hakenbüdner auf. Da aber die ei⸗ 
genen Mitglieder die erwartete Mäßigkeit nicht zeigten, wur⸗ 

den 1846 die genannten Branntweinhändler ausgeſchloſſen 
und wird es, nachdem 1850beſtimmte Geldbeiträge eingeführt 
waren, ſeit dem 28. Fbr. 1854 ſtatt der Mäßigkeit Enthaltsamkeit 

gefordert, da die Erfahrung überall zeigt, daſſ nur der Ent⸗ 
haltſame etwas gegen die Trunkſucht geſichert iſt. Es lau⸗ 

tet nun §. 1. der Statuten: „Die Enthaltſamkeits⸗Geſell⸗ N 
ſchaft des Danziger Landkreiſes hat den Zweck, den Genuſſ | 
aller gebrannten Waſſer als des Branntweins, Liqueurs, f 
Rums, Groghs und Punſches als Getränk abzuſchaffen. 
Deshalb verpflichtet ſich jedes Mitglied im Namen Gottes 
durch eigenhändige Unterſchrift und Handſchlag, ſowohl für 
ſeine Perſon als auch für ſeine Hausgenoſſen, Dienſtboten, 

Lehrlinge, Hausarbeiter und Gäſte, den Genuſſ der genann⸗ 
ten Getränke ganz aufzugeben und außerdem auf jede geeig⸗ 

nete Weiſe, namentlich durch Verbreitung von Schriften den 
Zweck der Geſellſchaft zu fördern.“ In den Jahren 1861, 
bis 1863 zählte die Geſellſchaft 220—250 Mitglieder, die 
ſich zu einem jährlichen Beitrage verpflichtet hatten. Vor⸗ 
ſteher iſt Pf. Dr. Rindfleiſch in Giſchkau bei Ohra, ſonſtige f 
Mitglieder des Vorſtandes find Reg. Präſident von Dieſt, { 
Inſtituts⸗Direktor Neumann in Danzig, ein Lehrer, ein Hof⸗ 
beſitzer u. a. m. Im J. 1873/74 traten 5 Perſonen neu 

hinzu und gehörten 87 Mitglieder und Wohlthäter dem Ver⸗ 

eine an, darunter waren aber 20 Geiſtliche und zwar aus 
7 Kirchſpielen nur die Geiſtlichen. Die höchſte Zahl der 

Mitglieder betrug für ein Kirchſpiel (Gr. Zünder) 8, für ein 

anderes (Sobbowitz) 14, aus der Stadt Danzig waren nur 
3 Mitglieder. Im Uebrigen waren die Mitglieder und 

Wohlthäter aus 25 Kirchſpielen (20 des Lohr, Dan⸗ 
zig, 2 des Kr. Karthaus und je einem des Neu⸗ 
ſtädter, Stargardter und Roſenberger Kreiſes). Das 
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J 1873 74 ſchloſſ mit 26 Thlr. Einnahme und 30 Thlr. Aus⸗ 
gabe. Die Geſellſchaft verbreitet Enthaltſamkeitsſchriften, 
ſandte 1868 ſogar einen Kolporteur aus, feiert jährlich, 
meiſtens unter erfreulicher Betheiligung am Trinitatisſonn⸗ 
tage ein Jahresfeſt, ſtellt Ermittlungen über die Zahl der 
Schankſtätten und einzelne beſonders ſchwere Fälle der Trunk⸗ 
ſucht an, petitionirt an die Staatsbehörden und veröffentlicht 
ſeit 1871 jährlich durch das Kreisblatt und die Weſtpreußi⸗ 
ſche Zeitung eine Anſprache an die Bewohner des Landkrei⸗ 
ſes. In Giſchkau wird alle 2 Monate eine Verſammlung 
der Ausſchuſſmitglieder und eine Enthaltſamkeitsſtunde, letz⸗ 
tere im Anſchluſſ an den Hauptgottesdienſt, gehalten. — 
Durch Pred. F. Karmann wurde in der Stadt Danzig 
ſelbſt ein ebenfalls 1838. gegründeter Mäßigkeits⸗, ſpäterer 
Enthaltſamkeitsverein geleitet, der ſehr blühend war und im 
J. 1845: 453 Mitglieder zählte; im J. 1861 betrug ihre 
Zahl, obwohl 1846 der Ausſchluſſ von 38 und der Aus⸗ 
tritt von 13 Perſonen erfolgt war, doch 561, meiſtens wa⸗ 
ren Arbeiter und Handwerker beigetreten. Leider iſt der 
Verein nach der im J. 1869 erfolgten Emeritirung Kar⸗ 
manns eingegangen, ebenſo die 5 Vereine des Kr. Elbing 
und wohl auch die Vereine in Zippnow (Kr. Dt. Crone), 
Bröske bei Tiegenhof und Marienburg. Zur Zeit der 
Blüthe (1846 und 1847) hatten die Vereine Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußens einen eigenen Agenten. Der preußiſche Staat 
zählte im J. 1845: 310, Deutſchland 872 ev. Vereine mit 
60,000 Mitgliedern, und die Zahl letzterer wuchs 1846 auf 
70,000; die kath. Kirchſpielsvereine aber zählten 477,000 
Familienvorſtände, in Oberſchleſien ging daher 1845 die 
Branntweinſteuer um 254,489 Thlr. zurück. Im J. 1847 
hatten in der Prov. Preußen, ebenſo in 5 anderen Provin⸗ 
zen des preuß. Staates von je 1000 Ew. nur je zwei dem 
Branntwein entſagt. — Die Vereinswirkſamkeit erreichte ei⸗ 
nen gewiſſen Punkt, den ſie nicht überſchreiten konnte. Das 
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J. 1848 hat auch in dieſer Beziehung ſittlich verwildernd 
gewirkt, die politiſche Aufregung führte wieder in die Krüge, 
und der falſche Begriff, der mit dem Worte „Freiheit“ ver⸗ 
bunden wurde, veranlaſſte auch viele Mitglieder der 
Enthaltſamkeitsvereine zu dem Gedanken, daſſ fie 
nun auch von ihrem Gelübde frei ſeien. Seit der 
Zeit iſt die Vereinsſache in Deutſchland im Rückgange, noch 
am lebendigſten in der Rheinprovinz, in Weſtfalen, Bran⸗ 


denburg, Pommern, Schleſien, Hannover, Osnabrück u. ſ. w. 


Es kann eben durch Freiwilligkeit nur bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Punkte geholfen werden; keine Vereinsthätigkeit wird 
die Gewohnheitstrinker in ihrer Mehrheit der Herrſchaft des 
Branntweins entziehen und die Verfertiger und Verkäufer 
dieſes ſchrecklichen Getränkes veranlaffen, freiwillig auf den 
Gewinn, welchen ſie von dieſem Handel haben, zu verzich⸗ 
ten, ihre Lockungen ſind aber für viele, die entſagt haben, 
zu ſtark. Es gilt auf die ſtaatliche Geſetzgebung einzuwir⸗ 
ken, daſſ fie den Branntweinverkauf immer mehr und mehr 
uuterdrücke; ſollte aber, wie es iu England erſtrebt wird, 
die Entſcheidurng über Beſtehen einer Branntweinſchenke von 
den Beſchlüſſon der Mehrheit einer Gemeinde abhängig ge⸗ 
macht werden, ſo wäre erſt die öffentliche Meinung für den 
Kampf gegen den Branntweinverkauf zu gewinnen — und 
dieſes iſt die Hauptaufgabe der Enthaltſamkeitsvereine. Au⸗ 
ßerdern gewähren ſie thatſächlich vielen einen Halt, und ihr 
blogzes Beſtehen iſt ein Zeugniſſ wider die Liebloſigkeit der 
Welt, die über die Trinker ſchilt, aber nichts wider 
die Trunkſucht thut. Die Vereine und ihnen gleichgeſinnte 
Perſonen ſollten dahin wirken, daſſ von den Schenkern die 


geſetzlichen Vorſchriften, auch die Anordnungen betreffend die 


Polizeiſtunde, beobachtet werden, daſſ ſie ihre Konceſſion beim 
Miſſbrauch derſelben verlieren und daſſ der Branntweinaus⸗ 
ſchank nirgends als ein Nebengewerbe betrieben werde, und 
die Geſetzgebung darf bei Beſtrafung der Verbrecher Trunkenheit 
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nicht als einen mildernden ſondern muſſ ſie als einen er⸗ 
ſchwerenden Umſtand, ja ſchon an ſich ſelbſt als ein Verge— 
hen betrachten. Dieſelben Verpflichtungen aber, welche ein 
Mitglied eines Enthaltſamkeitsvereines übernimmt, ſollte je⸗ 
der wahre Chriſt, wenn er es nicht um ſeinetwillen nöthig 
hat, ſo doch um anderer willen vor Gott ſich auflegen nach 
dem Vorbilde des Apoſtels, welcher lieber gar kein Fleiſch 
eſſen als durch den Genuſſ des Götzenopferfleiſches den ſchwa— 
chen Bruder zu einem gleichen Genuſſ veranlaſſen wollte, 
der ihm bei ſeiner Schwachheit gefährlich werden muſſte (1 
Kor. 8 und Röm. 14,13 — 23). Hier aber handelt es ſich 
nicht um ſo unſchuldige Genüſſe wie um das Verzehren des 
von den Götzenopfermahlzeiten übrig gebliebenen Fleiſches. 
7. Jürſorge für die Schule. 
Matth. 28,20: Lehret ſie halten alles, was ich euch befohlen habe. 
Die J. M. hat es auch mit der Lehrernoth zu thun; 
gegenwärtig iſt ſie jo groß, daſſ an Errichtung neuer Schul⸗ 
ſtellen kaum gedacht werden kann. Im J. 1873 waren 
von den für die Dauer gegründeten 49,709 Elementarlehrer⸗ 
und Lehrerinnen⸗Stellen des preuß. Staates 2780 unbe- 
ſetzt, davon wurden 1421 durch ungeprüfte Lehrer verwal— 
tet, 1230 von andern Lehrern mitver ſehen, und 129 waren 
ganz ohne Lehrer. Noch größer iſt verhältuiſſmäßig die 
Zahl der unbeſetzten Hülfslehrerſtellen, denn von 2337 ſol⸗ 
cher Stellen waren 836 unbeſetzt, davon wurden 326 durch 
Präparanden verwaltet, 490 durch andere Lehrer mitver⸗ 
ſehen, und 20 waren ohne jede Lehrkraft. Alſo 3616 Stel⸗ 
len litten unter dem Lehrermangel, unter 14 Stellen war im⸗ 
mer je eine unbeſetzt, ja in der Prov. Preußen war in der 
Mitte des J. 1873 faſt ein Zehntel (604 von 6505 Leh⸗ 
rerſtellen) gar nicht oder ungenügend mit Lehrkräften verſe⸗ 
hen. Es iſt zu hoffen, daſſ die Verbeſſerung der Lehrerge— 
hälter, die Begründung von Präparandenanſtalten und die 
Errichtung neuer Seminare dieſem Mangel etwas abhelfen 
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wird, wie denn auch 1874 in Weſtpreußen je ein neues ev. 
und kath. Seminar eröffnet iſt, To daff wie jetzt 3 ev. und 
3 kath. Seminare beſitzen. Aber es iſt doch ſehr zweifelhaft, 
ob bei der materiellen Richtung unſerer Zeit ſich durch ſtaat⸗ 
liche Einflüſſe veranlaſſt eine genügende Zahl von Lehrern 
finden wird. Die beiden weſtlichen Provinzen haben darum 
ſchon 7 Privatpräparandenanſtalten errichtet, welche zum 
Theil durch Gaben der Liebe unterſtützt werden. Manche 
Jünglinge haben Luft zum Lehrerberuf, aber nicht die Mit⸗ 
tel dazu; da hat die chriſtliche Liebe einzutreten, um von 
der Liebe Chriſtiergriffene Lehrer in genügender Zahl zu Hirten der 


Kleinen heranzubilden. — Der frühere Landrath des Kr. Star⸗ 


gard, v. Neefe, hatte im Laufe von 20 Jahren die Mittel zum 
„Friedrichsſtift“ geſammelt, welches gegenwärtig ein Haus und 
mit Einſchluſſ deſſelben ein Geſammtvermögen von 10,000 Thlr. 
beſitzt. Die Abſicht des Stifters war es, dort Lehrerkinder, 
Waiſenknaben, zum Berufe ihrer Väter auszubilden. Sei⸗ 
ner Abſicht nicht entſprechend iſt aber das Haus ſammt dem 
übrigen Vermögen einer Präparandenanſtalt überwieſen, welche 
am 1. Nov. 1872 in Pr. Stargard eröffnet iſt, 20 Zöglinge 
im J. 1874 zählte und eine Staatsunterſtützung von 1200 


ſondern auch erziehen, und will er den ſittlichen Zuſtand der 


Gemeinde heben helfen, ſo bedarf er der Mitwirkung des 
geiſtlichen Amtes; dieſes wieder ſieht ſich in ſeiner Wirkſam⸗ 
keit oft gehemmt, wenn die Lehrer ihm gleichgültig oder feind⸗ 


lich gegenüberſtehen, und verdankt doch wieder treuen chriſt⸗ 


lichen Lehrern ſehr viel für das Reich Gottes, wie bei uns 
beſonders die Kreiſe Flatow und Dt. Crone zeigen. Die 
Bemühungen, die Lehrer zu Mitarbeitern am Werke der J. 
M. zu gewinnen, dürfen nicht aufgegeben werden. Die Leh⸗ 
rer werden freilich keine Neigung dazu empfinden, wenn ſie 
ſich den Einflüſſen ihrer meiſtens in chriſtusfeindlichem Sinne 
geſchriebenen Blätter, etwa der auch in Weſtpreußen verbrei⸗ 
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teten „freien deutſchen Schulzeitung“ hingeben, welche in ge⸗ 
häſſigem Tone redet, in der Schule bloß „tüchtige Bürger 


mit ſittlichem Charakter“ gebildet, nur die ſittlichen Grund⸗ 


ſätze des Chriſtenthums, nicht die konfeſſionellen und dogma⸗ 
tiſchen Lehren vorgetragen, die Aufſicht der Geiſtlichen aufge- 


er und konfeſſionsloſe Schulen eingeführt ſehen will. 


9. Fürſorge für die Preſſe. 
Joh. 6, 63: Die Worte, die ich rede, die find Geiſt und find Leben. 
Das Wort Gottes, welches Leben ſchafft, wird in dem 
Buch der Bücher lauter und rein der Welt durch die Bibel— 


geſellſchaften dargeboten. Die Mutter aller übrigen, die 


britiſche und ausländiſche, hat in 65 Jahren die hl. Schrift 
in 173 Sprachen mit einem Koſtenaufwand von 41 Mill. 
Thlr. verbreitet, 1873 allein wurden 2,654,080 hl. Schrift 


ten, in der Zeit von 1804-1873: 72,131,000 durch fie 


vertrieben, dazu kommen noch 50 Mill. Bibeln, welche an⸗ 
dere Geſellſchaften ausgegeben haben, ſodaſſ in dieſem Jahr⸗ 
hundert über 121 Mill. hl. Schriften als Samenkörner auf 
den Acker der Welt ausgeſtreut ſind. Die britiſche Bibelge⸗ 
ſellſchaft unterhält in Deutſchland über 100 Kolporteure und 


Bibelboten, davon haben 2—5 in Weſtpreußen gearbeitet. — 
Die preuß. Hauptbibelgeſellſchaft hat bis 1872 allein 1,028,417, 


mit den Tochtergeſellſchaften zuſammen 4,200,000 hl. 
Schriften ausgegeben, ſie ſieht den Abſatz der durch ſie ver⸗ 
breiteten hl. Schriften ſich ſtets erweitern, denn fie gab 1860: 
16,727, 1870: 49,412 uud 1873: 57,114 hl. Schriften aus. 
Nur iſt es bei ihr nicht fo, daſſ mit dem ſteigenden Umſatz 
auch ein größerer Gewinn erzielt wird; im Gegentheil for⸗ 
dert, da die meiſten Bibeln unter dem Koſtenpreiſe verkauft 
werden, der vergrößerte Abſatz auch mehr Liebesgaben und 
mehr Mitglieder, die Zahl beider aber wächſt nicht 
in genügender Weiſe. — In Weſtpreußen beſtehen 5 Toch⸗ 
tergeſellſchaften. Die beiden älteſten ſind im J. 1813, in 
demſelben Jahre wie die Muttergeſellſchaft, in Danzig und 
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Marienwerder gegründet, die erſtere iſt viel bedeutender als 
die letztere. Die weſtpreuß. Bibelgeſellſchaften haben, wie 
alle ihre Schweſtern, durch die Aufhebung der Portofreiheit, 
durch die von der Pflege der inneren Angelegenheiten ab⸗ 
lenkenden Kriege, ſowie durch das Wachsthum des materiel⸗ 
len, gegen die Macht des Geiſtes gleichgültigen Sinnes ſehr 
gelitten. Sie alle haben weniger Mitglieder und Beiträge 
als früher, dagegen wächſt das Verlangen nach dem Worte 
Gottes. Erſt einige Zeit nach dem letzten Kriege ſind die 
Einnahmen bei einigen wieder geſtiegen. — Die Bibelge⸗ 
ſellſchaft in Danzig hat vom Okt. 1813 bis Okt. 1873: 
51,624 Bibeln und 30,796 N. T., alſo 82,420 hl. Schrif⸗ 
ten verbreitet (im J. 1872173: 1219); als Einnahme er⸗ 
gab das genannte Jahr 563 Thlr; im Okt. 1873 war ein 
Vermögen von 1200 Thlr. vorhanden Pred. Fuhſt verſendet 
die hl. Schriften; ſie finden in allen Kreiſen des Regierungs⸗ 
bezirks Abnahme, am wenigſten in den Kreiſen Neuſtadt und 
Marienburg. Die Hälfte der Bibeln wird unter dem Ko⸗ 
ſtenpreiſe ausgegeben; die meiſten werden von Schulkindern 
und Konfirmanden begehrt, die beſſeren auch hie und da 
zum häuslichen Gebrauch gekauft. Für das J. 1872 konn⸗ 
ten 11 Zweigvereine gerechnet werden, nachdem ſeit 1868 
und kurz vorher 7 andere eingegangen waren. Aber auch 
von den übrig gebliebenen Vereinen hatten nur 7 Beiträge 
eingeſandt und zwar hatten 328 Mitglieder 192 Thlr. bei⸗ 
geſteuert. Die thätigſten Zweigvereine ſind 1) der Verein in 
Elbing, bei welchem die Einnahme und die Zahl der vertheilten 
Schriften ſich in gleicher Höhe gehalten hat, die Zahl der Mit⸗ 
glieder ſeit 1868 aber von 43 auf 30 geſunken iſt, ſo daſſ 
die Stadt Elbing unter 27,000 Evangeliſchen nur 21. 
Freunde der Bibelſache zählt, 2) der Verein in Danzig 
und der nächſten Nähe mit 99 Mitgliedern und 72 Thlr. 
Einnahme, ſo daſſ unter etwa 70,000 ev. Bewohnern der 
Stadt Danzig nur 76 Perſonen für dieſes Liebeswerk Geld 


| 
2 
1 
8 


— 193 — 


opfern, und 3) der Frauenbibelverein in derſelben Stadt, 
der auch über Mangel an Mitteln klagt, er hatte im J. 


1872/73 weniger Mitglieder (71) und weniger Beiträge 
(59 Thlr.) als in dem Jahre ſeiner Gründung, dem J. 
1840, doch war auch hier wie bei andern Bibelvereinen die 
Zahl der Mitglieder im J. 1871/72 noch kleiner geweſen 
(59); er bezieht ſeine Bibeln theils von der Danziger theils 


von der britiſchen Bibelgeſellſchaft; im J. 1868 ſtellte er 


den Stadtmiſſionar Schneider, als derſelbe vom Johannes⸗ 
ſtifte nicht mehr unterhalten werden konnte, als Kolporteur 
an, dieſer bot den Städtern in ihren Häuſern, den Solda⸗ 
ten in den Kaſernen, den Schiffern und Matroſen im Ha⸗ 
fen, den Landleuten auf dem Markte und den Fremden auf 
den Jahrmärkten die hl. Schriften an und ſetzte im J. 
1869/70 nicht weniger als 996 derſelben ab; da für die 
Kolportage im erſten Jahre 125, im zweiten ſogar 154 
Thlr. ausgegeben werden muſſten und die Beiträge ſanken, 
ſo muſſte dieſe ſegensreiche Thätigkeit eingeſchränkt werden, 
und ſeit 1871 geht der een nur an einem Tage 
der Woche umher, er hat im J. 1870/71: 139 und im J. 
1872/73: 163 Bibeln und N. . verkauft, die Kolportage 
koſtete in den drei letzten Jahren etwa 50 Thlr. jährlich; 
der Bibelbote bietet Vornehmen und Geringen das Wort 
des Lebens an; wenn ihm bei beiden der Unglaube und die 
Feindſchaft wider den Herrn, der Haſſ gegen ſein Wort und 
die Verachtung deſſelben in der traurigſten Weiſe entgegen⸗ 
traten und manche der Höherſtehenden meinten: ſie ſeien über 


das verachtete Buch ſchon längſt hinweg, ſo hat der Bibel⸗ 


bote dann frei und freudig für Gottes Wort gezeugt, Ein⸗ 
würfen und Fragen begegnet, und wie hier den Spöttern 
den Ernſt, ſo an anderen Stellen den Troſtbedürftigen die 
Barmherzigkeit Gottes vorgehalten und die Unwiſſenden 


aufgeklärt; Handwerker und Dienſtboten, manche der Solda⸗ 


ten und Schiffer haben die Bibel gern gekauft; ſeit ſeinem 
13 
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Bestehen bis zum J. 1872/78 hat der Fralkeubkeeln 19,480 
(1869/70 z. B. 1141) hl. Schriften verbreitet, die Einnahme | 


des letzten Jahres betrug 280 Thlr., Bibelverwalterin iſt 
Fr. E. Conwentz, Vorſteherin Fr. Konſ.⸗Räthin Bresler.— 


Der Bibelgeſellſchaft in Marienwerder fehlen Hülfsver⸗ | 
eine; ſie hat kaum einen, darum hat fie nur den dritten 


Theil der hl. Schriften ausgegeben, die von Danzig aus 
verbreitet ind, nämlich bis 1872: 25,621 Exemplare, die 
meiſten (1024) gab ſie 1865 aus, 1864 war der Umſatz 
noch größer geweſen, aber dieſes Jahr hatte in Folge des 
Jubiläums der Hauptbibelgeſellſchaft reiche Geſchenke berfel- 
ben für die Tochtergeſellſchaften gebracht. Die Einnahme 
betrug 1858: 444, 1866 nur 289 Thlr. und hob ſich 1872 
wieder auf 356 Thlr. Die ſtädtiſchen Mitglieder zahlten 
1872 nur 25 Thlr., die übrigen Mitglieder 48 Thlr. an 
Beiträgen. Der Abſatz erſtreckt ſich über den Rgbz. M. 
mit Ausnahme der Kreiſe Thorn, Straßburg und Dt. Crone. 
Den Vertrieb leitet Pred. Bu rau. — Die Bibelgeſellſchaft 
in Konitz, 1830 gegründet, hat bis Ende 1869; 6164 Bi⸗ 
beln vertheilt und im J. 1869 für 27 Bibeln 8 Thlr. ein⸗ 
genommen. Da Kolporteure im Kreiſe umherziehen, ſo wird 
der Bedarf durch dieſe gedeckt. Auch hat die Guſt. Ad.⸗ 
1 dort das Intereſſe für die Bibelverbreitung gemindert. 
— Die Bibelgeſellſchaft in Thorn, etwa 1832 gegründet, 
hat einige Jahre hindurch in den drei Wintermonaten einen 
Kolporteur in den Kreiſen Thorn, Kulm und Straßburg um⸗ 
ſhergeſandt, welcher Bibeln und chriſtliche Erbauungsſchriften 
zum Verkauf ausbot. Da aber ein Kolporteur der engliſchen 
Bibelgeſellſchaft den Kr. Thorn zweimal im Jahre zu durch⸗ 
ziehen pflegt und die engliſchen Bibeln billiger find, fanden 
die Leute die angebotenen Bibeln zu theuer; der bedeutenden 
Koſten wegen muſſte die Kolportage aufgegeben werden. Die 
Geſellſchaft wirkt mit dem Frauenverein zur Belohnung weib⸗ 


licher Dienſtboten zuſammen. Sie übergiebt kleine Nieder⸗ 
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lagen von Bibeln den einzelnen Pfarrern des Kreiſes. Ihr 
Vermögen beträgt 400 Thlr., Vorſteher iſt Pf. Klebs. — 
Die jüngſte Bibelgeſellſchaft beſteht ſeit 1841; ſie trat in 
Graudenz auf Veranlaſſung der ev. Geiſtlichen der Stadt 
zuſammen, um dem Bibelbedürfniſſ der großen Gemeinde zu 
genügen. In allen Ständen und Kreiſen fand ſie freudige 
Theilnahme und nahm im erſten Jahre 318, im folgenden 
über 335 Thlr. durch Beiträge und Geſchenke ein. Anfangs 
wurden die Bibeln meiſtens verſchenkt, auch noch 186566 
wurden 48 Bibeln an arme Kinder und an bewährte Dienſt⸗ 
boten vertheilt. In der erſten Zeit bewieſen die Mennoni⸗ 
ten eine rege Theilnahme, ſpäter aber blieben die Beiträge 
der auf dem linken Weichſelufer gelegenen Dörfer aus und 
blieb die Geſellſchaft faſt ganz auf die Theilnahme der Stadt 
angewieſen. Im J. 1848 war durch ſchrankenloſe Freigie⸗ 
bigkeit eine ſolche Schuldenlaſt angehäuft, daſſ die Wirkſam⸗ 
keit der Geſellſchaft gehemmt ſchien. Da trat die Berliner 
Muttergeſellſchaft ein, ſie wartete Jahre lang auf die Be⸗ 
zahlung der Schuld und ſchenkte einen Vorrath von Bibeln. 
In den letzten Jahren haben die Beiträge höchſt ſelten die 
Höhe von 100 Thlr. erreicht, ja 1859,60 betrug die ganze 
Einnahme 100 Thlr., doch hat ſie ſich wieder gehoben, und 
1865,66 kamen wieder 160 Thlr. ein; Okt. 1866 war ein 
Beſtand von 207 Thlr. vorhanden. Die Zahl der verbrei⸗ 
teten Bibeln ſtieg im günſtigſten Jahre bis auf 587 Exem⸗ 
plare und ſank im ungünſtigſten auf 77 hl. Schriften, in den 
letzten Jahren wurden wieder mehr, aber nicht über 200 
jährlich, verbreitet. In den erſten 25 Jahren ſind 3875 
Bibeln und 1411 N. T. in den Kreiſen Graudenz, Kulm, 
Straßburg und Schwetz durch die Geſellſchaft ausgegeben. 
Im Winter 185455 gelang es ihr, auf kurze Zeit einen 
geeigneten Bibelkolporteur zu gewinnen, ſeine Arbeit war 
recht geſegnet, denn er konnte in 4 Monaten 61 Thlr. für 


verkaufte Bibeln und über 70 Thlr. für verbreitete Er⸗ 
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bauungsſchriften der verſchiedenſten Art an die Kaffe ablie⸗ 
fern. So ſehr die Geſellſchaft wünſcht, dieſe Thätigkeit wie⸗ 
Ader aufzunehmen, ſo iſt es ihr bis jetzt nicht gelungen, den 

für dieſes Amt paſſenden Mann zu gewinnen. Der Vor⸗ 


ſtand beſtand⸗ 1866 aus dem inzwiſchen verſtorbenen Bür⸗ N 
germeiſter Haaſe, der ſich damals ſchon 30 Jahre lang der 
Bibelgeſellſchaft angenommen hatte, dem Sekretair Pf. 


Noesgen und 13 andern Männern. Durch die letzten Be⸗ 
richte geht die Klage, daſſ das Waſſer Siloah, welches nach 
dem Ausſpruch des Propheten ſtille geht, von der Menge 
des Volkes verachtet wird. — So ſind denn durch die weſt⸗ 
preußiſchen Bibelgeſellſchaften nicht viel mehr als etwa 
130,000 hl. Schriften verkauft oder verſchenkt worden, wäh⸗ 
rend die britiſche Bibelgeſellſchaft 3: B. 1862 durch 45 
Kolporteure in Weſtpreußen 5100 Exemplare verbreitet hat 
und jedenfalls allein mehr hl. Schriften abſetzt als die 5 
weſtpreußiſchen Geſellſchaften zuſammen. Das Bedürfniſſ 
iſt bei Weitem nicht geſtillt, die Nachfrage wächſt, aber die 
Beiträge fehlen. — An einigen Orten werden unbeſcholte⸗ 
nen Brautpaaren bei der Trauung Bibeln geſchenkt, ſo in 
Giſchkau und Rambeltſch (Ldkr. Danzig) und in Thorn feit 
1854 in der St. Georgengemeinde, auch fett! 1868 in der 
Neuſtadt⸗Thorn, wo ein Gemeindeglied die dazu nöthigen 
Voranſtaltungen getroffen hat. — Wichtiger als die Ver⸗ 
breitung iſt der fleißige Gebrauch der hl. Schrift, dazu 
muſſ in Bibelſtunden und beſonders ſchon in den Schulen 
Anleitung gegeben werden; wenn es auch zu bedauern iſt, 
daſſ durch die „Allgemeinen Beſtimmungen“, obwohl der 


Stoff für die Religionsſtunden weiter ausgedehnt und man⸗ 


ches, was bisher in den Geſchichtsſtunden behandelt worden, 
dem Religionsunterricht zugewieſen iſt, dennoch die Zahl 
der Religionsſtunden eine Verminderung erfahren hat und 
nur ſehr wenig Zeit zum Bibelleſen übrig bleibt, ſo ſollten 
die Lehrer zu deſto verſtändigerem und fleißigerem Gebrauch 


5 
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| der zum Bibelleſen beſtimmten Zeit angeleitet werden, und 
4 das Haus ſollte mit ſeiner täglichen Bibellektion helfend 
ae en. Beſonders find auch die Konfirmanden an ein 
2 regelmäßiges Leſen der hl. Schrift zu gewöhnen, ein jeder 
4 derſelhen muſſ feine eigene Bibel beſitzen, und die Schulkin⸗ 
der müſſen nicht bloß neue e en ganze Mein a 
zur Verfügung haben. 8 
Erbauungsſchriften, dieſe „Schöpfeimer,“ mit en 
aus dem tiefen Brunnen der hl. Schrift Lebenswaſſer ge⸗ 
ſchöpft wird, finden ſich in größeren Niederlagen in Ma⸗ 
rienwerder bei Reg.⸗ und Schulrath Henske, in Thorn bei 
Pf. Schnibbe, in Elbing bei Kaufm. Schamp, in Flatow 
bei Frl. v. Boehm u. a. a. O. Pf. Schnibbe z. B. ſetzt 
jährlich für 100 — 200 (im J. 1871 für 112) Thlr. 
Schriften um. Der ev. Bücherverein in Berlin hat ſeine 
Agenturen in Marienwerder (Reg.⸗ und Schulrath Henske), 
in Thorn (Lehrer Semrau) u. ſ. w. Der Hauptverein für 
chriſtliche Erbauungsſchriften beſitzt Niederlagen in Marien⸗ 
werder (Reg.⸗ und Schulrath Henske), in Thorn (Pf. 
Schnibbe), in Elbing (Kaufm. Schamp) u. ſ. w. Die Ab⸗ 
theilung Danzig hat dem „chriſtlichen Verein für das nörd⸗ 
liche Deutſchland“ 135 Thlr. im J. 1871 überſandt; Nie⸗ 
derlagen deſſelben hatten 1871 in Danzig Pred. Lange, in 
Elbing Kaufm. Schamp, in Kaldowe Hofbeſitzer Rempel, in Ma⸗ 
rienwerder Reg.⸗ und Schulrath Henske, in Kommerau (Kr. 
Schwetz) Lehrer Geſchke, in Pr. Stargard Pred. Burau, 
in Graudenz Pf. Noesgen und in Thorn Pf. Klebs. Die⸗ 
ſer Verein, welcher ſehr gute Schriften erzählenden, geſchicht⸗ 
lichen und erbaulichen Inhalts verlegt und ſeinen Mitglie⸗ 
dern die jährlich erſcheinenden Bücher für einen Jahresbei⸗ 
trag von 1 Thlr. überſendet, hat in Oſtpreußen mehr Nie⸗ 
derlagen und Einnahmen als bei uns. — Eine Niederlage 
chriſtlicher Schriften ſollte in jedem Kreiſe ſein. 

Sehr wenig iſt für die Errichtung chriſtlicher Volks⸗ 


ES. 


bibliotheken geſchehen. Es iſt kaum eine Arbeit der J. 
M. ſo leicht durchzuführen als dieſe, ſchon weil der Geiſt⸗ 
liche dabei nicht ſo ſehr wie ſonſt von der Mithülfe anderer 
das Gelingen zu erwarten hat. Auch bei uns lieſt das 
Volk gern, es muſſ ihm nur der Leſeſtoff geboten werden, 
an guten und volksthümlichen Büchern iſt kein Mangel. 
Wird nicht ein gutes Buch angeboten, ſo greifen die Leute 
entweder zu Erzeugniſſen der ſchlechten Preſſe oder verträu⸗ 
men und verſchlafen die Zeit und werden dann gegen alles 
Geiſtige immer ſtumpfer und abgeſchloſſener, oder ſie brin⸗ 
gen ihre freie Zeit im Kruge zu. Vorzüglich für die Sonn⸗ 
tage iſt ein gutes Buch Bedürfniſſ, und es hilft zu einer 
geſegneten Sonntagsfeier. In jeder ländlichen Gemeinde 
muſſ eine Bibliothek ſein, der Pfarrer auf dem Lande kann 
ſeine ganze Gemeinde, wenn ſie nicht zu groß iſt, mit Leſe⸗ 
ſtoff verſorgen. Die Begründung einer Bibliothek iſt leicht; 
ſie unterhält ſich auch ohne bedeutende Zuſchüſſe, wenn ein 
geringes Leſegeld genommen wird oder Beiträge erbeten 
werden. Da die Bibliotheken leicht von fleißigen Leſern 
ausgeleſen werden, empfiehlt es ſich, daſſ die einzelnen Ge⸗ 
meinden ihre Bibliotheken austauſchen und etwa in dem 
Kreiſe umherwandern laſſen. Chriſtliche Volksbibliotheken 
beſtehen, außer den einem beſtimmten Vereine oder Kreiſe 
angehörigen, wie die Bibliotheken der Militärgemeinde, des 
Gefängniſſes, des Jünglings⸗ und des Frauen⸗Armen⸗ und 
Krankenvereins in Danzig, des Jünglingsvereins und des 
Diakoniſſenkrankenhauſes in Elbing u. ſ. w., unſeres Wif 
ſens nach an 12 Orten. In der St. Bartholomäi⸗Gemeinde 
in Danzig hat ein früherer Diakonus, Rohr, eine Volks⸗ 
bibliothek gegründet, welche jetzt ein Kapital von 2600 Thlr. 
beſitzt, jährlich 60— 70 Thlr. zu ihrer Erhaltung und Er⸗ 
weiterung bezieht, gegen 3000 Bände enthält und etwa 120 
Leſer unentgeltlich mit Büchern verſieht. Die Bibliothek des 
Pf. Schnibbe in Thorn beſteht ſeit 1852 und umfaſſt eta 
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4 ände im Werthe von 400 Thlr., die Bücher werden von 
5 12—1 Vormittags am Mittwoch und Sonnabend gegen ein 
2 monatliches Leſegeld von 1 Sgr. gewechſelt, einige Gemein⸗ 
deglieder haben ſchon die ganze Bibliothek durchgeleſen; da 
a die Schulen aus ihren Bibliotheken reichlich ihre Schüler 
verſehen, iſt das Verlangen nach den Schriften nicht ſehr. 
gro 5, es leſen gegenwärtig 20 Perſonen; es können darum 
132 chriſtliche Privatſchulen, eine in Rie ſenburg und eine in 
1 Thorn, aus dieſer größeren Bibliothek mit kleineren Bücher⸗ 
vorräthen verſorgt worden. Aus der Bibliothek zu Giſch⸗ 

kan (edkr. Danzig), die aus Schulkaſſenbeiträgen entſtanden 
iſt, werden die Bücher unentgeltlich, in Mockrau (S. 101) 
für ein Leſegeld von 3 Pf. ausgetheilt, hier nimmt die Zahl 
der Leſenden, die meiſtens den unteren Ständen angehören, 
zu. In Lenzen (Kr. Elbing) wurde die Bibliothek im Win⸗ 
ter 187374 von lan; ‚420 Gemeinbegliebern in Anſpruch 
genommen, und es es waren bei einem Beſtande von 230 Bü⸗ 
chern bis 180 zu gleicher Zeit ausgetheilt. Die Volksbibli⸗ 
othek in Rahmel (S. 173) iſt bis auf 510 Bände heran⸗ 
gewachſen und wird jährlich von etwa 50 ev. Familien be⸗ 
nutzt, das Leſegeld (3 Pfg.) bringt jährlich 6. Thlr. ein, 
auch iſt ein Kapital von 50 Thlr. geſchenkt, deſſen Zinſen 
der Bibliothek zu gut kommen; „der Segen iſt ganz unver⸗ 
kennbar und hier inmitten der abergläubiſchen, entſetzlich 
unwiſſenden, fanatiſchen Katholikenbevölkerung nicht hoch 
genug anzuſchlagen.“ Die Bibliothek in Ohra (S. 124), 
durch eine Kollekte begründet, etwa 400 Bände ſtark, 
hat ſich ſehr ſegensreich erwieſen, und „mancher Familien⸗ 
vater wird durch ſie vom Beſuch der Gaſthäuſer abgehal⸗ 
ten.“ Aus der Bibliothek zu Gruppe (Kr. Schwetz) giebt 
der Geiſtliche für den Winter den entfernter wohnenden 
Lehrern abwechſelnd ein Dutzend Bücher zum Ausleihen. 
Auch in andern Kirchſpielen dieſes Kreiſes, ſowie in Kl. 
Katz (Kr. Neuſtadt), Berent und Neu- Palleſchken (Kr. Bes 
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rent), Neudörfchen (S. 161) und Roſenberg beſtehen ſolche 
Bibliotheken, auch wohl noch jetzt wie früher in Tütz und 
Zippnow (Kr. Dt. Crone), und für Skurcz (S. 102) und 
ein Kirchſpiel des Kr. Marienburg iſt die Gründung beab⸗ 
ſichtigt. Die Volksbibliothek des Pf. Neſſelmann in Elbing, 1857 
durch Beiträge der zu den Bibelſtunden zahlreich verſammelten Ge⸗ 
meinde begründet und mit 232 Büchern eröffnet, war nach und 
nach bis auf 600 Nummern angewachſen, ſie wurde an⸗ 
fangs von 70 Perſonen gegen ein Leſegeld von 6 Pfg. für 
das Buch benutzt, iſt aber jetzt, da die Zahl der Leſer ſehr 
abgenommen hat, zum Theil dem Jünglingsverein, zum 
Theil dem Krankenhauſe übergeben. Die bedeutende Kar⸗ 
mann'ſche Bibliothek in der St. Barbaragemeinde zu Dan- 
zig zählte 900 Bände für Erwachſene, 300 Bände für Kon⸗ 
firmanden und etwa 250 Leſer, iſt aber bei der Emeritirung 
des Pf. Karmann aufgelöſt. — Chriſtliche Volksbliotheken 
ſind für jede ländliche Gemeinde, für die Soldaten in den 
Kaſernen, für die Seeleute und die Gefangenen durchaus 
uöthig, ebenſo für die Gemeinden kleinerer Städte, und ſelbſt 
in den Gemeinden größerer Stadte wirken ſie unter günſti⸗ 
gen Umſtänden ſehr viel. In Bremen z. B. ſind durch die 
Stadtmiſſionare in einem Jahre 14,464 Bücher ausge⸗ 
liehen. Es wäre zu wünſchen, daſſ unſere deutſchen Schriften⸗ 
vereine ebenſo die Gründung von Volksbibliotheken unter⸗ 
ſtützten, wie es die franzöſiſchen thun, deren einer jährlich 
4000 Bände zur Gründung und Vermehrung chriſtlicher 
Bibliotheken austheilt, die engliſchen thun aber noch viel 
mehr für die chriſtliche Bildung des Volkes. Der rheiniſch⸗ 
weſtfäliſche Schriftenverein, der Provinzialausſchuſſ für 
J. M. in Sachſen, die Agentur des Rauhen Hauſes in 
Hamburg, die Rotherſche Buchhandlung in Berlin u. a. be⸗ 
ſorgen wenigſtens Bibliotheken, je nachdem es gewünſcht 
wird, für 12, 15, 20 Thlr. und darüber. Der ev. Bü⸗ 
cherverein in Berlin und andere Schriftenvereine ſchenken 
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auch wohl Bücher. Ein kurzes Verzeichniſſ guter Schriften, 
vom Provinzialverein für J. M. in Oſtpreußen zuſammengeſtellt, 
verſendet der Geiſtliche des ev. Vereinshauſes zu Königsberg 
für 1 Sgr. 4 Pf. Auch können den öffentlichen Leihbiblio⸗ 
theken manche guten Bücher zugeführt werden, wenn Kenner 
derſelben ſie den Bücherverleihern empfehlen, die chriſtlichen 
Bücher ſind in den Leihbibliotheken oft ſehr geſucht. 

Es bietet ſich nun hier eine Schwierigkeit in der wei⸗ 
ten Verbreitung der polniſchen Sprache. Eine polniſch-ev. Li⸗ 
teratur iſt erſt in schwachen Anfängen vorhanden; es 


- find Luthers Haus⸗ und Langhanſens Kinder⸗Poſtille, Dam⸗ 


browski's Predigtbuch, der kl. Katechismus Luthers mit 
der Erklärung von Weiß, die Augsburgiſche Konfeſſion, 
Arndts Bücher vom wahren Chriſtenthum und ſein Para⸗ 
diesgärtlein, die Weckſtimmen, Ziegler's Paſſionsbüchlein, 
der Reiſepſalter, Wangemanns Lutherbüchlein, das Leben 
des Joh. Huſſ, die Traktate: Beteſt Du?, Selbſtprüfung 
für Kranke, Williams, der arme Kranke, die Hirtentreue 
Jeſu Chriſti, der lahme Fried, das Herz des Menſchen ins 
Polniſche überſetzt; es erſcheint auch ein königlich preuß. 
ev. Kalender (von Gerß) und eine Monatsſchrift (herausgegeben 
von Paſtor Kölling), aber dieſer Leſeſtoff reicht nicht einmal für 
die Erbauung, viel weniger für die Unterhaltung aus. 
An einigen Orten beſtehen Leſevere ine, welche zum 
Theil nur Miſſionsſchriften enthalten, wie in Thorn, Giſch⸗ 
kau und Prauſt (Ldkr. Danzig), bisweilen werden auch an⸗ 
dere größere und kleinere Schriften chriſtlichen Inhaltes in 
Umlauf geſetzt, ſo in Marienwerder (unter den höheren 
Ständen), in Skurcz (S. 200), Camnitz (Kr. Konitz), Ham⸗ 


3  merftein (S. 169) und Krojanke. Im J. 1864 beitand en 


ſolche Leſevereine auch in Krockow (Kr. Neuſtadt) und Kar⸗ 
thaus. — An andern Orten haben die Geiſtlichen verſucht, 
den Winter über in Leſeſtunden am Sonntag Nachmittag 
oder am Abend eines Wochentages den Gemeindegliedern 
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aus guten Volksbüchern vorzuleſen, ihnen aus den Zeitun⸗ 
gen Mittheilungen zu machen und ſie über politiſche und 
kirchliche Fragen aufzuklären, jo früher in Tütz; in Lippuſch 
(S. 101) war die Sache bei den weiten Entfernungen und 
der geringen Anzahl der im Kirchdorfe wohnenden Evange⸗ 
liſchen nicht lebensfähig (1872); in Berent war (1872) eine 
Zeit lang der Zudrang der Dienſtboten, Burſchen und Ge⸗ 


ſelien, und auch der Bürger groß; in Lenzen verſammelten 


ſich im Winter 1873.74 ebenſo zahlreich Bauern, ihre Söhne 
und Knechte. Genug, es tritt an vielen Stellen das Be⸗ 
ſtreben hervor, den reichen Schatz unſerer Volkglitarguns au. 5 


heben und in Umlauf zu ſetzen. 


Von der Traktatliteratur haben viele eiue inge 10 
Meinung. Anfangs waren auch die deutſchen Traktate nach 
engliſchem Muſter geſchrieben, und es wurde in manchen 
derſelben in ungeſunder methodiſtiſcher Weiſe auf die Bekeh⸗ 
rung gedrungen. Seitdem aber die Traktatgeſellſchaften die 
ſchlechten bei Seite gelegt haben und faſt nur gute drucken, 
ſind die Traktate zum größten Theil brauchbar und geeig⸗ 
net Unbekehrte zu erwecken. Wir haben ſehr gute geſchicht⸗ 
liche und biographiſche, nicht fo gut find diejenigen, welche 
einzelne Gegenſtände des chriſtlichen, häuslichen oder ſoeialen 
Lebens behandeln, ſo wären beſſere Traktate über die Ehe, 


Kindererziehung, Sonutagsentheiligung, Trunkſucht, neue 


Schriften über die chriſtliche Schule, Kleinkinderſchule, Civil⸗ 
ehe, Arbeiterfrage u. a. D. nöthig. Es iſt nicht zu vergeſ⸗ 
ſen, daſſ Luthers reformatoriſche Schriften gewaltig wirkten 


und doch nur Traktate waren. Ebenſo iſt die Broſchüren⸗ 


literatur, wie dieſes die Katholiken ſchon erkannt haben, 
viel mehr auszubilden und für die gebildeten Kreiſe 


zu berechnen. — Ueber den Büchern ſind die Bilder nicht 


u überſehen, das Volk liebt Bilder; weil ihm keine guten 
geboten werden, nimmt es ſchlechte. Außer den kleinen bib⸗ 
iſchen Bildern ſind gute größere z. B. die vom Rauhen 
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Hauſe und von dem Berliner „Verein für religiöſe Kunſt 
in der ev. Kirche“ herausgegebenen zu verbreiten, beſonders 
letztere können auch den gebildeteren Ständen angeboten 
werden. Der ev. Kunſtverein zählt in Weſtpreußen nur 8 
Mitglieder, unter ihnen 6 Geiſtliche, und doch wird er von 


der Prov. Preußen aus für die ſehr ärmlich ausgeſtatteten 


Kirchen am häufigſten um Rath und Hülfe gebeten und 
hat viele Zuſchüſſe zur Anſchaffung von Gemälden, Kirchen⸗ 
geräthen, Kronleuchtern u. ſ. w. in die Provinz gelangen 
laſſen. Die J. M. hat auch die chriſtliche Kunſt zu pflegen, 
„der Ort und die Umgebung müſſen dazu beitragen, das 
Gemüth der Menſchen über das Alltägliche hinweg in 
einen höheren Lebenskreis zu führen.“ „Der Verein zur 
Verbreitung religiöſer Gemälde durch Oelfarbendruck“ in 
Berlin liefert vorzügliche Bilder, welche aber ſehr wenig 
bekannt find, der Beitrag beträgt 1 Thlr., das jährliche 
Vereinsbild erfordert 3 Thlr. 20 Sgr. Zuſchuſſ. 

Für den Verkauf guter Schriften und Bilder werden 
neue Wege geſucht werden müſſen, um ſie auch denen zu 
bringen, welche von ſelbſt nicht danach fragen. Kein Miſ⸗ 
ſionsfeſt ſollte vorübergehen, bei deſſen Schluſſ nicht chriſt⸗ 
liche Schriften zum Verkauf angeboten werden, der Abſatz 
iſt oft erſtaunlich. Es könnten auch die Bahnhöfe und be⸗ 
ſonders die Jahrmärkte zum Verkauf guter Schriften und 
Bilder benutzt werden. Die in unſerer Zeit wirkſamſte Art 
der Schriftenverbreitung iſt aber die Kolportage. Der 
Kolportageverein in Zippnow (S. 200) hatte vor 10 Jah: 
ren im Kr. Dt. Crone für 3000 Thlr. Bibeln und Er⸗ 
bauungsſchriften abgeſetzt. Der Bibelkolportage in Danzig 
und Graudenz hat es auch nicht an Abſatz, nur an Mit⸗ 
teln gefehlt. Gegenwärtig kolportiren außer dem Stadtmiſ⸗ 
ſionar Schneider in Danzig nur noch die Kolporteure der 
britiſchen Bibelgeſellſchaft, ohne daſſ ſie alle Gegenden Weſt⸗ 
preußens beſuchen, und in Flatow begann Frl. v. Boehm 


N 


im J. 1866 eiue chriſtliche Kolportage einzurichten, als Kol⸗ 
porteur iſt jetzt Kleinſchmidt, ein Arbeitsmann aus Zem⸗ 
pelburg, thätig, Frl. v. Boehm ſelbſt übernahm die Leitung, 
die Schriftführung und die Niederlage der Bibeln, Er⸗ 


bauungsſchriften u. ſ. w. und hat dieſes Alles bis jetzt mit 4 


perſönlicher Opferwilligkeit und großen Unkoſten geführt; 
der Hunger und Durſt nach chriſtlichen Schriften zeigte ſich 
jo groß, daſſ durch den Kolporteur im erſten Jahre für 
mehr als 400, in dieſen 8 Jahren für 3025 Thlr. Schrif⸗ 
ten abgeſetzt ſind. Der Sammler, welcher in dem größten 
Theil des Rgbz. D. für das Königsberger Krankenhaus der 
Barmherzigkeit ſich Liebesgaben erbittet, berichtet, daff die 
Leute ihn oft gefragt hätten, ob er nicht chriſtliche Schriften 
zu verkaufen habe, und daſſ ihr Verlangen danach ſehr dringendge⸗ 
weſen ſei. Auch auf der Synode in Konitz iſt darauf angetragen, 


für den Kreis eine chriſtliche Kolportage einzurichten, 
„fremde Kolporteure erſcheinen höchſt ſelten und ſu⸗ 
chen meiſtens ſchnell wieder das Weite, weil ſie bei ih⸗ 


rer Unbekanntſchaft mit der Oertlichkeit und bei den wei⸗ 
ten Entfernungen wenig einnehmen.“ Derſelbe Antrag iſt 


in Elbing geſtellt, hier wie dort bis jetzt vergeblich. Die 


Synoden anderer Provinzen z. B. Eilenburg in Sachſen 


und Wolgaſt in Pommern haben eigene Kolporteure auf 


2—3 Wintermonate oder auch als Synodalgehülfen für 
Jahre angeſtellt. Zwar wird von Stuhm aus Kolportage 


mit chriſtlichen Schriften getrieben; Bergemann in Neu⸗Rup⸗ 


pin ſchickt von dort zwei Männer aus, die gegen einen be⸗ 


deutenden Rabatt (17 Sgr. von jedem Thaler) in einem 


Theile Weſtpreußens ſeine Bücher, unter ihnen manche gute, 
aber meiſtens theuere, auf ſchlechtem Papier gedruckte und 
ſchlecht gebundene, und die bekannten Neu⸗Ruppiner religiö⸗ 
ſen Bilder verkaufen, aber die Zahl ſeiner Verlagsſchriften 
iſt zu beſchränkt und viele ſeiner Bilder find unerträglich. — 


Jede Synode muſſ ihren eigenen Kolporteur haben. 
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Es muſſ dieſes ein chriſtlich geſinnter Mann aus dem Volke 
ſein, ausgerüſtet mit klarer chriſtlicher Erkenntniſſ und mit 
Redegaben, er muſſ nur einige Wintermonate hindurch, 
in denen er ſonſt als Maurer, Ziegelbrenner, Tagelöhner, 
Fiſcher u. ſ. w. keinen Verdienſt hat, kolportiren und ent⸗ 
wieder ein feſtes Gehalt (15—20 Sgr. täglich) oder einen 
beſtimmten Rabatt empfangen. Die Koſten für chriſtliche 
Kolportage belaufen ſich für den Monat auf etwa 15—20 
Thlr. und werden durch Beiträge und den Rabatt der 
Schriftenvereine gedeckt werden müſſen. Mit dem Angebot 
wächſt die Nachfrage; mancher kauft ein Buch, wenn es ihm 
in's Haus gebracht wird; ſich daſſelbe Buch aus der Schrif⸗ 
tenniederlage oder von dem Pfarrer zu holen, fällt ihm nicht 
ein oder iſt ihm unbequem. Und ein Mann, der mit ſei⸗ 
ner ganzen Lebensanſchauung und Sprechweiſe dem Kreiſe, 
in welchem er wirken ſoll, nahe ſteht, gewinnt leicht das 
Vertrauen der Leute; die Kolporteure finden oft Anlaſſ, 
Chriſtum freudig und zuverſichtlich zu bekennen, und ihr 
Zeugniſſ macht, eben weil es kein amtliches iſt, oft deſto tie⸗ 
feren Eindruck. Durch das Vorleſen aus chriſtlichen Er⸗ 
bauungsſchriften hat auch ſolch ein ſchlichter Mann in man⸗ 
ches Haus wieder die häusliche Andacht gebracht. Jett ſteht 
die Thür für uns noch offen. 

Zu der dem Chriſtenthum feindlichen Tagespreſſe iſt 
uns die Thür verſchloſſen; aber die gegen die Religion gleich⸗ 
gültigen oder mit halbfreundlichem Geſicht zugewandten Blät⸗ 

ter öffnen ihre Spalten oft noch chriſtlichen Anſchauungen, 
wenn dieſe ohne Schärfe auftreten, durch die Mitarbeit der 
chriſtlichen Kreiſe können ſie vor Kirchenfeindſchaft bewahrt 
werden. Die chriſtliche Weltanſchauung muſſ in der politi⸗ 
ſchen Tagespreſſe vertreten ſein, damit die Gebildeten es nicht 
noch mehr verlernen die Ereigniſſe der Zeit und ihre Fra⸗ 
gen im Lichte des Evangeliums zu beurtheilen. Es handelt 
ſich nicht ſo ſehr um die Begründung neuer Blätter, denn 
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wir haben in Deutſchland ſchon weit über 3000 Zeitungen, 
Zeitſchriften u. ſ. w., und außer den Blättern für äußere und in⸗ 
nere Miſſion gab es im J. 1872 ſchon 53 ev. Erbauungs⸗ 
und Unterhaltungsblätter, die meiſtens wöchentlich erſchienen. 
In unſerer Provinz wurde damals nur ein größeres kirch⸗ 


liches, mehr für die Geiſtlichen berechnetes, der Gemeinde 


faſt unbekanntes Blatt, das „Evogl. Gemeindeblatt,“ in Kö⸗ 
nigsberg gedruckt, welches jetzt mit viel Geiſt und Geſchick 
von Pf. Eilsberger in Pr. Holland redigirt wird. In die⸗ 
ſem Sabre tft endlich die „Evangeliſche Volks⸗Kirchenzeitung“ 
hinzugekommen, welche ſeit dem 1. Juli wöchentlich, ö 
Bogen ſtark, für den Preis von 12½ Sgr. vierteljährlich 
erſcheint und gleich bei ihrem Erſcheinen 1700 Abonnenten 
zählte. Von Pf. Lehmann in Labiau redigirt und für das 
deutſche ev. Volk beſtimmt, will dieſes Blatt vor Allem über 
die wichtigſten kirchlichen Tagesfragen Ueberſicht gewähren 
und zur Klarheit helfen; es giebt von Zeit zu Zeit eine 
gute kirchliche Umſchau, behandelt in anregender Weiſe das 
apoſtoliſche und augsburgiſche Glaubensbekenntniſſ u. ſ. w. 
und iſt dringend zur Unterſtützung zu empfehlen. Der 
„chriſtliche Dorfbote“, welcher in Schönbruch jährlich in 12 
Nummern erſcheint und für 10 Sgr. durch die Poſt zu be⸗ 
ziehen iſt, hat in Weſtpreußeu nicht die Verbreitung unter 
dem Volke gefunden, die er verdient. Als halb er⸗ 
bauliches halb politiſches Blatt wird in chriſtlichem Geiſte 
der Preußiſche Volksfreund in Königsberg geſchrieben. In 
Weſtpreußen erſcheint nicht ein einziges ev.⸗kirchliches Blatt! 
Für die chriſtliche Sache iſt vor Allem der Reichsbote (S. 
79) von großer Wichtigkeit, ferner iſt der „Evangeliſch⸗ 
Kirchliche Anzeiger von Berlin,“ ein Wochenblatt, welches 
bei der Poſt 15 Sgr. vierteljährlich koſtet, als erbauliches, 
unterhaltendes und die kirchlichen Zeitereigniſſe berichtendes 
und beleuchtendes Blatt der Verbreitung werth. Es iſt 


mehr die Aufgabe, dieſe und ähnliche Blätter, vorzüglich 
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auch durch Beiträge zu unterſtützen, als neue zu begründen. 
— Von größerer Bedeutung als die für einen weiteren 
Leſerkreis beſtimmten Blätter iſt die kleine Lokalpreſſe, welche 
für einen großen Theil unſeres Volkes das einzige Erzeug⸗ 
niſſ der Tagespreſſe iſt, das zu ihm dringt; ſie beſtimmt 
alſo das Urtheil vieler ausſchließlich. Sie iſt häufig ſchlecht, 
mehr aus Unfähigkeit und aus Mangel an gediegenen Bei⸗ 
trägen als aus Böswilligkeit. In viel ausgedehnterem Maße 
als bisher kann ſie benutzt werden, um durch Mittheilungen 
über kirchliche Feſte und Vereine ein Intereſſe für kirchliche 
Dinge zu wecken. Die ſchlechten Blätter, welche oft in den 
Krügen ausliegen, ſind dadurch unſchädlich zu machen, daſſ 
von chriſtlicher Seite für den Krug ein gutes Blatt gehal⸗ 
ten wird. Meiſtens wird von dem Mittelſtande, zumal dem 
ländlichen gar kein Blatt geleſen. Ehe wir im nordöſtli⸗ 
chen Deutſchland für ein chriſtliches Blatt einen ähnlichen 
Umſatz erreichen, wie etwa den des Stuttgarter Sonntag⸗ 
blattes, welches 54,000 Abonnenten zählt, wird noch viel 
vorgearbeitet werden müſſen. In den weſtlichen Provinzen 
ſteht es beſſer. Ein viel regeres kirchliches Leben läſſt ſich 
für Weſtfalen ſchon aus dem Umſtande erſchließen, daſſ 
eine kleinere Gemeinde in Minden Ravensberg 63 Exem⸗ 
plare eines weſtfäliſchen kirchlichen Blattes und 49 Miſ⸗ 
ſionsblätter, eine andere 345 Blätter der erſteren Art und 
viele Miſſionsblätter hält. Wir aber haben große Landge⸗ 
meinden, in denen nicht ein Gemeindeglied ein kirch⸗ 
liches Blatt lieſt. Ein für Weſtpreußen oder we⸗ 
nigſtens für die ganze Provinz beſtimmtes kirchliches 
Blatt fehlt uns noch, es müſſte, in ganz einfacher Sprache 
geſchrieben, 1. einen erbaulichen Abſchnitt 2. eine politiſche 
Ueberſicht 3. Nachrichten über die Arbeiten der äußeren 
Miſſion 4. Nachrichten über die innere Miſſion im Allge⸗ 
meinen und ihre Thätigkeit in der Provinz insbeſondere 5. 
gute einzelne Mittheilungen 6. Bücheranzeigen und 7. eine 
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Bibelleſetafel enthalten, womöglich illuſtrirt ſein und bei wö⸗ 
chentlichem Erſcheinen 7½— 10 Sgr. koſten. Durch ſolch 
ein Blatt würde die Liebe zur Kirche und das Verſtändniſſ 
für ihre Angelegenheiten gemehrt und ihre ee 8 f 
im Glauben klar, ſtark und feſt werden. 5 = 


IV. Die nüchſten Aufgaben. 1 


Die Arbeiten der J. M. müſſen zuſammengefaſſt, und 
die J. M. muſſ dem chriſtlichen Volke näher gebracht wer⸗ 
den. — Ein Provinzialverein für J. M. in der Prov. Preu⸗ 
ßen hat ſeit 1849 in Königsberg beſtanden und bis 1852 
gewirkt. Er ſandte nach und nach 3 Reiſeprediger und 28 
Bibelkolporteure aus und unterhielt dieſelben. Seine den 
Eiſenbahnärbeitern bewieſene Fürſorge kam auch bei dem 
Bau der Oſtbahn unſerm Weſtpreußen zu gut. Seine 
Thätigkeit erlahmte, weil in Königsberg die Perſonen 
fehlten, die einen Mittelpunkt für die Arbeiten der 
J. M. in unſerer Provinz hätten bilden können. 
Seit einigen Jahren tft: der oſtpreußiſche Zweig wieder le⸗ 
bendig geworden, und es ſind Kolporteure zu den Eiſen⸗ 
bahnarbeitern geſandt, auch iſt die Gründung einer Gefäng⸗ 
niſſgeſellſchaft für die Provinz vo llzogen worden; der weſt⸗ 
preußiſche Zweig ſteht noch kahl und todt, ohne Blätter, 
Blüthen und Früchte da. Im Anſchluſſ an die Danziger 
Paſtoralkonferenz findet wohl auch eine Verſammlung ſtatt, 
in welcher über Angelegenheiten der J. M. verhandelt wird, 
aber es nehmen faſt nur Geiſtliche, und auch dieſe nur in 
ſehr geringer Zahl, daran Theil; wenn ein Provinzialverein 
gegründet wird, müſſte er von Anfang an ſelbſtändig, nicht 
als Anhang einer Paſtoralkonferenz, daſtehen. Das Ver⸗ 
langen nach einem Provinzialverein iſt unter den Freunden 
der J. M. in Weſtaneuer rege vorhanden, wie ſich der 
vom Centralansſchuſſ im J. 1873 ausgeſandte Agent, Pred. 


5 — 2⁰⁰ↄ— 

„auf ſeiner Reiſe über Löbau, Roſenberg, Rieſen⸗ 
Thorn, Graudenz, Marienwerder, Krojanke, Schlo⸗ 
und Flatow davon überzeugte. Den Schluſſ ſeiner 
elſe, auf welcher er die Anſtalten und die Arbeiter der J. 

beſuchte, predigte, auf einer Synodalkonferenz einen 
ktrag hielt, die Gründung chriſtlicher Sonntagsſchulen in 
f Städten anzuregen ſuchte u. ſ. w., hatte eine die Grün⸗ 
dung eines Provinzialvereins vorbereitende Verſammlung bil⸗ 
den ſollen. Aber des Herrn Stunde ſchien noch nicht ge⸗ 
kommen. Wenn irgend etwas ſich nicht „treiben“ läſſt, jo 
gewiſſ nicht die J. M., der Herr wird uns auf unſer Ge⸗ 
5 5 auch den rechten Mann zeigen und geben, der den Lie⸗ 
. enſt der Leitung übernehmen und ausrichten kann. 
ee: En Provinzialverein kann ein größeres Feld ins Auge faſ⸗ 
ſen als ein kleinerer Verein, allgemeine Nothſtände erfor⸗ 
3 ſchen und deren Abhülfe auregen, allgemein wichtige Sachen 
| ausführen z. B. Chauſſee⸗ und Eiſenbahnarbeiter mit dem 
gepredigten oder gedruckten Worte Gottes verſorgen, Anſtal⸗ 
ten zur Ausbildung von Arbeitern der J. M. anlegen oder 
befördern, einen Agenten, einen Reiſeprediger für die J. 
M. anſtellen, für die einzelnen Beſtrebungen einen zuſam⸗ E 
menfaſſenden Mittelpunkt bilden u. ſ. w. Auch ift es eine 
weſentliche Hülfe für die Verbreitung der die J. M. betref⸗ 
® fenden Schriften, wenn der Provinzialverein eine Druckerei 
And einen Bücherverlag beſitzt, die Schriften find dann viel 
billiger herzuſtellen als auf buchhändleriſchem Wege. — In 
andern Provinzen beſtehen neben dem Provenzialverein land⸗ 
ſchaftliche Konferenzen, wie auch wir deren mindeſtens 2, 
die eine für die überwiegend deutſchen, die andere für die 
Dias pora⸗Kreiſe brauchten: Schlefien hat deren 8, die zum Theil 
1 aus kleinen Anfängen entſtanden ſind, einige derſelben haben eine 
bedeutende Wirkſamkeit entfaltet. — In Rheinland und Weſt⸗ 


e 
5 


die Angelegenheiten der J. M., welcher Berichte erſtattet, 
N 14 


flalen Haben viele Synoden einen beſonderen Ausſchuſſ für 
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einige Fragen aus dem Gebiete der J. M. durch das kö⸗ 


nigliche Konſiſtorium zur e vorgelegt worden, 
und die Frage des J. 1870: „Welche Arbeiten kirchlicher 
Vereine, namentlich auf dem Gebiete der J. M., können die 
Kreisſynoden überhaupt und die Kreisſynode N. N. inſon⸗ 


derheit in Angriff nehmen, und wie ſoll dieſes geſchehen?“ 


ſollte die Kreisſynoden veranlaſſen, chriſtliche Liebeswerke 
anzuregen und auszuführen. Nur bei 4 Synoden der Pro⸗ 
vinz führten damals die Verhandlungen zu Thaten. Es gilt aber, 
nicht müde zu werden und auch in den Synoden immer 
wieder zur Theilnahme an den Werken. der J. M. aufzu⸗ 
fordern. Jede Synode ſollte alljährlich mit den Arbeiten 
der J. M. in ihrem Gebiete ſich eingehend beſchäftigen. — 
Für die Stadt Danzig iſt die Gründung eines Stadtvereins 
für J. M., zu deſſen Leitung Vorſtandsmitglieder der ein⸗ 
zelnen Vereine mitzuberufen wären, das nöthigſte Bedürf⸗ 
niſſ, er würde gewiff, wie der Stadtverein in Königsberg, 
der Stadtmiſſion ſich annehmen, ſie wieder aufleben laſſen 
und ſie weiter ausdehnen. Es iſt ferner in Danzig, viel⸗ 
leicht auch in dieſer oder jener andern größern Stadt Weſt⸗ 
preußens, die Einrichtung von Abendandachten nöthig, für 
die Leute beſtimmt, welche fo zerlumpt find, daſſ ſie keine 
Kirche zu beſuchen wagen, und von denen mancher nach 
Gottes Wort von Herzen begehrt. In Königsberg werden 
viele ſolcher Andachten durch die Stadtmiſſionare gehalten. 
— Die Anlage einer neuen Anſtalt oder die Stiftung er 
nes neuen Vereins hängt ganz vom Bedürfniſſ ab. Die 
Liebe öffnet die Augen, daſſ ſie Noth und Bedürfniſſ her⸗ 
ausfühlt und ſieht. Wo aber das Bedürfniſſ erkannt iſt, 
da muſſ auch im Glauben auf den Herrn etwas gewagt 
werden. Es iſt kein Schade, wenn die Arbeiten der J. M. 
klein beginnen; ſie theilen dann nur die Seufkornnatur des 
göttlichen Reiches; wenn ſie groß anfangen, kann man eher 
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erſchrecken. Es muſſ aber faſt jedes rechte größere Liebes⸗ 
werk jahrelang auf ſorgendem und betendem Herzen getra⸗ 


gen werden, ehe es überhaupt zum Leben kommt. Bei den 


einzelnen Arbeitsfeldern der J. M. iſt darauf hingewieſen, 
wo insbeſondere ein Bedürfniſſ nach einer Anſtalt der Liebe 


hervorgetreten iſt. Es ſei hier nur noch darauf aufmerkſam 
gemacht, daſſ bis jetzt keine Anſtalt zur Ausbildung polniſch⸗ 


ev. Diakonen beſteht und doch für Schleſien, Poſen und 
Preußen eine ſolche nöthig erſcheint. Ueberhaupt fehlt eine 
Diakonenanſtalt, wenigſtens müſſte in Oſtpreußen eine ſolche 
errichtet werden, die dort reichlicher vorhandenen chriſtlichen 
Perſönlichkeiten kämen durch die Ausbildung zu Diakonen 


erſt zur rechten Bedeutung und zum vollen Leben; es muſſ 


in unſeren Gemeinden das Bewuſſtſein geweckt werden, daſſ 


jeder Gläubige dem Reiche Gottes und der Kirche Jeſu 


Chriſti mit ſeinen Kräften und erforderlichen Falles auch 
mit ſeiner Perſon zu dienen hat. 

Eine wichtigere und allgemeinere Sorge als die um 
Begründung von Anſtalten und Vereinen der J. M. wird 
uns in Weſtpreußen durch den Mangel an chriſtlichen Per⸗ 
ſönlichkeiten auf das Herz gelegt; wie bekommen wir chriſt⸗ 
lich lebendige Perſönlichkeiten, welche entweder als Freunde 
der J. M. an Anſtalten und in Vereinen oder als Arbeiter 


Rin den Krankenhäuſern, Kleinkinderſchulen, Sonntagsſchulen, 


Rettungshäuſern u. ſ. w. ſich in den Dienſt des Herrn ſtel⸗ 
len? Steht es auf der einen Seite feſt, daſſ Leben nur der 
lebendige Gott ſelbſt wecken kann, ſo thut er es doch durch 
menſchliche Werkzeuge, und diejenigen, welche amtlich dazu 
berufen ſind, dem Herrn Seelen und ſeinem Reiche Arbeiter 
zu werben, ſind die Geiſtlichen. Die J. M. muſſ ebenſo, 
wie es ſchon hier und da die äußere Miſſion geworden iſt, 
eine Angelegenheit der chriſtlichen Gemeinde werden, dieſe 
muſſ in den Miſſionsſtunden auch über die J. M. anregende 


Mittheilungen empfangen. Sie muſſ durch die Predigt und 
14 * 
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durch Bitten zu chriſtlicher Opferwilligkeit angeregt und darin 8 


erhalten werden; es tft doch ſehr beſchämend, daſſ die 
Juden, als es galt, die Stiftshütte zu bauen, mehr herbei⸗ 
ſchafften als nöthig war (2. Moſ. 36,5). Bei uns aber 


— nicht bloß bei den Laien, auch bei den Geiſtlichen — 
find die Klagen fo häufig, daſſkchriftliche Liebesgaben zu oft 


und zu viel gefordert werden, und ſie dienen doch dem Bau 
eines geiſtlichen Tempels, dem Leibe Jeſu Chriſti. Wie der 
Apoſtel Paulus die Chriſten zu Korinth (1 Kor. 16, 1 u. 
2) ermahnt, daſſ ſie regelmäßig an jedem Sonntage ihre 
Gabe zurücklegen ſollten, und wie die Korinther dann für 
die Armen geben konnten, als Paulus ſammelte, ſo wird es 
uns auch nicht an Mitteln für die Arbeiten des göttlichen 
Reiches fehlen, wenn wir uns ſelbſt und andere veranlaſ⸗ 


ſen, an jedem Sonntage unſere Gabe zurückzulegen. Selbſt 


dem Arbeiter gilt dieſe Mahnung (Eph. 4,28); auch der 
Aermſte kann eine kleine Gabe für das Reich Gottes wö⸗ 
chentlich erübrigen. Wo aber erweckte, gläubige Leute ſich 
finden, muſſ ihnen eine Arbeit, ein Dienſt im Reiche Got⸗ 
tes angeboten, ſie müſſen herangezogen und geſammelt wer⸗ 
den. Auch im Geiſtlichen iſt „ein unnütz Leben ein früher 


Tod.“ — Die Diener des göttlichen Wortes müſſen in der 


Predigt die Schäden offen, ohne Menſchenfurcht, aufdecken, 
auch einmal in ganz beſonderen Predigten über die Trunk⸗ 
ſucht und die Sonntagsentheiligung das Uebel durch ſchla⸗ 
gende Thatſachen beleuchten und durch Verbreitung von 


Schriften das geſprochene Wort unterſtützen. In dem Kon⸗ 


firmandenunterricht iſt mit immer größerem Ernſte, mit im. 
mer innigerer Liebe, mit immer fröhlicherem Glauben zu 
zeugen, insbeſondere auch der Behandlung des 3., 6. und 
7. Gebotes viel Sorgfalt zu widmen. Die Hauptſache iſt 


aber die Pflege der Konfirmirten; iſt durch den ganzen Geiſt 


des Unterrichtes und durch den Einzelverkehr mit den Kon⸗ 


firmanden ein feſtes Band der Gemeinſchaft geſchlungen und 
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haben die „Betkinder“ Vertrauen zu ihrem Seelſorger ge 
faſſt, ſo wird es ihm gelingen, auch ſpäter dieſe Verbindung 
| aufrecht zu erhalten und in vierteljährlichen oder monatli⸗ 
chen Zuſammenkünften die Jugend im Pfarrhauſe um ſich zu 

verſammeln. In Pommern ſind dieſe an vielen Orten feſte 
Sitte. Auf dieſen Zuſammenkünften, für welche Jaspis in 
ſeiner Schrift: „Winke für die Verſammlungen der konfir⸗ 


mirten Jugend“ vortreffliche Anweiſungen giebt, wären 
hauptſächlich Erklärung der Bibel, Beſprechung einer beſon⸗ 
ders wichtigen Glaubenswahrheit, Auslegung eines Kirchen⸗ 
liedes und Aehnliches zu berückſichtigen, auch ſind Mitthei⸗ 
lungen aus andern Wiſſensgebieten und Singübungen am 

Platze. Dieſe Verſammlungen werden auch ſehr gut dazu 

geeignet ſein, die jungen Leute mit den Arbeiten der J. M., 


wie mit der Thätigkeit eines Diakonen, Kolporteurs u. |. w., 


einer Diakoniſſin, Kleinkinderlehrerin u. ſ. w., bekannt zu 
machen. — Auch ſind die ſo geſegneten Gebetsverhöre ſehr 
zu pflegen, an vielen Orten betheiligt ſich die Jugend mit 
großem Eifer daran, wenn ſie in rechter Weiſe behandelt wird. 
Die ev. Kirche muff ſich rechtzeitig der Löſung der ſo⸗ 
cialen Frage zuwenden, ſonſt wird ſie durch den Ultramon⸗ 
tanismus und die Socialde mokratie bei Seite geſchoben; ſie 


am auf Beſchränkung der Frauenarbeit, auf Errichtung 


von Sparkaſſen und ähnlichen Kaſſen durch die Geiſtlichen 
und andere chriſtliche Männer, auf Wiederherſtellung der 


Sonntagsfeier, auf Gründung chriſtlicher Volksbibliotheken 


und anderes hinwirken. — Die nächſtliegende Aufgabe ſcheint 


eine viel reichere Benutzung der Preſſe zu ſein, alſo reich⸗ 


liche Austheilung von Traktaten an das Volk und von Bro⸗ 
ſchüren an die Gebildeten, Verbreitung der guten, Verbeſſe⸗ 
rung der mittelmäßigen Blätter, Gründung von Volksbib⸗ 
liotheken und beſonders Einrichtung chriſtlicher Kolportage. 


L Am ſchwierigſten iſt es, den Gebildeten mit dem Worte 


Gottes zu nahen, die kirchliche Predigt iſt ihnen unverſtänd⸗ 
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lich fie find voll Argwohn gegen die Kirche — und doch Anis 
auch unter ihnen ſuchende Gemüther. Vorträge zur Ver 
theidigung des chriſtlichen Glaubens, von fein gebildeten 
Geiſtlichen und Laien gehalten, würden auch bei uns einen 
ähnlichen Erfolg haben wie die in den letzten 3—4 Jahren 
in Leipzig, Hannover, Berlin u. a. O. veranſtalteten. Das 


Brod des Lebens iſt den Gebildeten in einer für ſie genieß⸗ 


baren Form zu bieten und die Kluft, welche zwiſchen dem 5 
Chriſtenthum und der Bildung der Jetztzeit geriſſen tft, da⸗ 


durch auszufüllen, daſſ wir allen alles werden und mit den 
Mitteln der heutigen Bildung den Gebildeten nahe zu kom⸗ 


men und ſie für die rechte Bildung, die chriſtliche, zu ge⸗ 


winnen ſuchen. 

Laſſet uns nicht müde werden, den Namen Chriſti als 
den Namen zu verkündigen und zu bekennen, in dem allein 
Heil und Heilung iſt. Der Herr gebe uns bei aller Arbeit 


der J. M. Liebe, Weisheit, Geduld und den feſten Glau 


ben, daſſ der, der in ſeinen Gläubigen, in der Kirche lebt 


dem Fürſten dieſer Welt und aller Sündennoth gewachſen 
iſt. „Der in uns iſt, iſt größer denn der in der Welt iſt“ 


1 en 4,4. 


sehen ĩô 77, 
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fehlen ele, 1858. 


er 


m 


N 


6. 


— 218 — 


„Der Jugend Noth und Hilfe. Zur Geſchichte der Jung- 
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die Volksſchule als Mittel der Volkserziehung. Berlin, 
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ſchrift zur Beförderung des Fortbildungsſchulweſens in 
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baden, J. Niedners Verlagsbuchhandlung. 10 Sgr. f 

3. Dr. J. E. Arndt: Ueber Erhaltung chriſtlich deutſcher 
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